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 Zum Inhalt 
 
      
 
    Die vorliegende Story beruht in groben Zügen auf meinem Roman „Die Geisel des Chinesen“, der im Jahr 2012 bei einem Verlag veröffentlicht worden war! 
 
      
 
    England, 1844: Um ihrem gewalttätigen Verlobten zu entkommen, sieht Lizzie Reardon keinen anderen Ausweg, als zu ihrem Bruder nach Schanghai zu fliehen. 
 
      
 
    Auf der Überfahrt lernt sie den mysteriösen Baronet Caine Brewster kennen, der ihr mit seiner verwegenen Art, sowohl den letzten Nerv als auch den Schlaf raubt. 
 
      
 
    Doch kaum ist Lizzie in China angekommen, befinden sich sie und ihr Bruder, der künftige Duke of Gloucester, in tödlicher Gefahr. Sir Caine ist der einzige, den sie um Hilfe bitten kann, obwohl sie nicht weiß, ob sie ihm trauen darf. 
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 Kapitel 1 
 
      
 
    „… darum, mein Sohn, wünsche ich Dir eine Gemahlin, die einer Pfingstrose gleicht: aufrecht und tapfer, von Ausdauer und exquisiter Schönheit.“ Baronet Arthur Nathaniel Brewster, Reiseschriftsteller 
 
      
 
    Baronet Caine Brewster stand am Rande des akkurat getrimmten Rasens und sah hinaus auf die englische Landschaft. Die hiesigen Wiesen und Wälder unterschieden sich deutlich von den Gegenden, die er aus dem Orient kannte. Alles an Großbritannien war für ihn fremd und exotisch. Das Wetter erschien ihm wie Fortuna, die Göttin des Glücks: wankelmütig. Dagegen waren die britischen Gepflogenheiten Bollwerke der Beständigkeit, zuweilen aber seltsam und verstörend für jemanden, der sein bisheriges Leben fernab des tons verbracht hatte. 
 
    Die Art, wie die Engländer ihre heiratsfähigen Töchter zur Schau stellten, befremdete ihn ebenso, wie das teilweise dreiste Werben der verheirateten Frauen. An diesem Morgen hatte ihn eine, zugegebenermaßen sehr attraktive, Dame hinter einen der zahlreichen Vorhänge gezerrt. Dass ihr Gemahl ein Stockwerk tiefer sein Frühstück einnahm, schien sie nicht im Mindesten zu stören.  
 
    Auf jeden Fall verstand er, weshalb es den Vater in die Ferne getrieben hatte, um seine Forschungen vor Ort zu betreiben. Die Mutter hatte ihren Gatten immer liebevoll einen Abenteurer genannt. Wenn Caine an seine Kindheit zurückdachte, musste er zugeben, dass er sich glücklich schätzen durfte. Er hatte mit den Kindern der Tuareg Kamele gehütet, Fischer eines griechischen Hafenstädtchens bei ihrem Tagewerk begleitet und war mit seinem Vater auf dem Landweg über die Seidenstraße bis nach China vorgedrungen. Letztendlich fand Caine im Reich der Mitte eine neue Heimat, Freunde und einen verantwortungsvollen Posten. Darüber hinaus gewann er das Wohlwollen und Vertrauen des chinesischen Kaisers Daoguang, von dem er in diplomatischem Auftrag hergeschickt worden war und durfte den Kronprinz Dong Cheng als Freund bezeichnen.  
 
    Achselzuckend lenkte er seine Aufmerksamkeit zurück auf die Umgebung. Die Natur strotzte vor üppigem Grün, ähnlich wie einige Gegenden in China und doch vollkommen anders. Schafe, die in Großbritannien zur Landschaft gehörten wie Blätter an die Äste eines Baumes, waren in seiner Heimat unbekannt. Shen Wei, sein Diener hatte eine Todesangst vor den wolligen Gesellen. Caine hingegen fand sie amüsant und beobachtete mit Vergnügen, wie sie herumsprangen, gemächlich auf den Gräsern kauten und immer wieder diese seltsamen Laute ausstießen, die für sie typisch waren.  
 
    Hinter sich hörte er leise Stimmen. Er vermisste das melodiöse Singen der chinesischen Sprache, vor seiner Reise nach England war ihm nie bewusst gewesen, wie heimisch er sich im Reich der Mitte fühlte. 
 
    Die Männer in seinem Rücken kamen näher und als sie Caines Namen nannten, wandte er sich um. „Sir Caine, erlauben Sie, dass ich Ihnen Vincent Drysdale, Viscount Roxburgh, den Sohn des Earls of Munthorpe vorstelle.“ Lord Trenton deutete auf den jungen Gentleman an seiner Seite, der etwa in Caines Alter sein mochte und ihn neugierig, aber freundlich musterte.  
 
    Zu seiner Überraschung verneigte sich der Viscount tief und den chinesischen Gebräuchen entsprechend. Sein schwarzes Haar besaß einen Rotschimmer, war jedoch fein und glatt wie das eines Asiaten. Er richtete sich auf. „Es ist mir eine Ehre, Ihre Bekanntschaft zu machen, Sir Caine.“ Sein Mandarin war einwandfrei, wenn auch ein leicht bäuerlicher Einschlag zu erkennen war.  
 
    Caine erwiderte die Begrüßung automatisch. „Warum beherrschen Sie Chinesisch?“  
 
    „Mein Vater, der Earl of Munthorpe lehrte es mich. Er lebte lange Jahre in Schanghai und brachte einheimische Diener und eine chinesische Adoptivschwester nach England mit.“ 
 
    „Faszinierend.“ Mit einer solchen Bekanntschaft hatte er am Allerwenigsten gerechnet. 
 
    Vincent Drysdale schmunzelte. „Eigentlich hielt man meinen Vater für den geeigneteren Ansprechpartner, aber er lehnte dies rundweg ab. Nun müssen Sie mit mir vorliebnehmen, mit der Unannehmlichkeit, dass ich Ihnen, nur bis Ende des Monats zur Verfügung stehe, denn dann brechen mein Bruder und ich zu unserer Grand Tour auf.“  
 
    Lord Trenton, der schweigend dagestanden und ihnen gelauscht hatte, ohne ein Wort zu verstehen, mischte sich in ihr Gespräch ein. „Ich denke, ich habe der Etikette genüge getan und kann mich zurückziehen.“ Er verabschiedete sich mit einem Nicken.  
 
    Sie warteten, bis der Lord sich zu einer Gruppe gesellt hatte, erst dann wandte sich Vincent wieder Caine zu. „Wie war die Überfahrt? Ist sie wirklich so quälend langweilig, wie meine Mutter behauptet?“  
 
    Er neigte den Kopf. „Ich muss Ihrer ehrenwerten Mutter recht geben, eine lange Seereise kann entsetzlich fade werden.“ 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    London, ein paar Wochen später: 
 
      
 
    Als Caine den Ballsaal betrat, war er sich der Aufmerksamkeit, die er erregte, mehr als bewusst. Eben noch hatten die Gäste, die sich in den ausladenden Räumlichkeiten tummelten, miteinander geschwatzt und gelacht, getrunken und Häppchen verspeist oder waren umhergeschlendert, doch sobald seine Ankunft verkündet wurde, schien der gesamte Saal zu erstarren. Wie immer ließ er sich nichts anmerken, sondern stieg mit nonchalanter Gelassenheit und steinerner Miene die Stufen hinab. Inzwischen war er daran gewöhnt, Aufsehen zu verursachen. Für den ton war es nach wie vor unvorstellbar, dass ein Brite derart hoch in der Gunst des chinesischen Kaiserhauses stand, das für seine ablehnende Haltung gegenüber fremden Nationen berüchtigt war.  
 
    Mittlerweile hatte man Caine diversen Tratsch zugetragen. Der Verdacht, als Spion für den chinesischen Herrscher zu fungieren war noch das freundlichste Gerücht, das über ihn im Umlauf war. Amüsanterweise hatte Kaiser Daoguang, kurz nachdem sie einander vorgestellt wurden, tatsächlich geplant gehabt, ihn eines Tages als Agent einzusetzen. Jahre später hatte er sein Vorhaben an Caine herangetragen und erkennen müssen, dass Caine in diesem Punkt der chinesischen Wertvorstellung trotzte, nach der ein Jüngerer einem Älteren gehorchte ebenso wie ein Untertan seinem Kaiser. Doch Caine war weder ein Chinese noch ein Verräter.  
 
    Eine andere Lügengeschichte, die über ihn in Umlauf war, brachte ihn deutlich mehr auf. Es wurde behauptet, er sei in England, um chinesische Arbeitskräfte für den Eisenbahnbau in den ehemaligen Kolonien zu verschachern. Dieses Gerücht zeigte ihm, wie fragil die Haltung der Briten in Fragen der Sklavenhaltung war. Zwar hatte Großbritannien lange vor seiner Geburt jeglichen Menschenhandel unter Todesstrafe gestellt, dennoch gab es Befürworter in dieser Angelegenheit. 
 
    „Sir Caine!“ Der Mann, der auf ihn zukam, war so beleibt, dass er fast heranrollte. Seine Augen wirkten im runden Gesicht kleiner, als sie tatsächlich waren. Er strahlte Caine an. „Herzlich willkommen! Ihre Gnaden, die Duchess of Fife befürchtete, Sie wären verhindert.“ 
 
    Caine verneigte sich. „Wie käme ich dazu, eine so hochgestellte Lady zu enttäuschen?“ Er grübelte über dem Namen des Mannes, doch ihm wollte partout nicht einfallen, wie dieser heißen mochte. Kein Wunder, er hatte so viele Menschen kennengelernt, dass er sich bisweilen wunderte, dass er nicht von ihren Gesichtern und den korrekten Anreden träumte.  
 
    Der Adlige lachte dröhnend und schlug ihm auf die Schulter. Caine lächelte unverbindlich, ehe er wieder etwas körperliche Distanz zwischen sie beide brachte.  
 
    Ihm war klar, dass er, hätte sein Leben einen anderen Verlauf genommen, vermutlich niemals auf ein erlesenes Fest wie dieses eingeladen worden wäre. Der Sohn eines einfachen Baronets ohne nennenswertes Vermögen wurde im ton allenfalls geduldet. Ganz anders jetzt, reich, geheimnisumwittert und als Abgesandter eines fremden Landes war er ein gern gesehener Gast und willkommenes Subjekt der allgemeinen Gerüchteküche. 
 
    Bis vor ein paar Monaten hatte er sich manchmal gefragt, ob er das Dasein, das er führte, gegen ein behagliches Auskommen in der Heimat seiner Eltern eintauschen würde, wenn sich ihm die Gelegenheit böte. Diese Grübeleien hatten eine Antwort gefunden. Er würde mit Freuden nach Hause zurückkehren. Und falls ihn dort wieder das Fernweh und die Abenteuerlust überkommen sollten, dann zog er unter Garantie eine Reise in den Orient vor. England war ihm zu klein, zu fremd und trotz seiner Abstammung verspürte er nicht den Hauch von Heimatgefühl. 
 
    Im Moment gab es für ihn keinen schöneren Ort zum Leben als Schanghai. Er hatte dort alle Privilegien, die man sich nur wünschen konnte. Privilegien, von denen jeder andere Ausländer, yi, wie man diese in China nannte, kaum zu träumen wagte.  
 
    Seine Mutter war die Tochter eines Knights gewesen und sein Vater pflegte den Ruf als verschrobener Abenteurer. Caine hatte es als Mandarin ersten Ranges und Diplomat im Namen Kaiser Daoguangs zu Ruhm, Ehre und Reichtum gebracht. Weil er obendrein dem britischen Adel angehörte, hatte ihn der Kronprinz, Dong Cheng nach England geschickt. Er sollte sich mit einigen Regierungsvertretern treffen und ihnen die Lage Chinas verdeutlichen. Der Friedensvertrag von Nanking war eine Schmach für das chinesische Volk und der dadurch bedingte Autoritätsverlust des Kaisers beunruhigten die herrschaftliche Familie ebenso wie die engsten Berater.  
 
    „Darf ich Sie mit ein paar Herrschaften bekannt machen? Alle sind erpicht darauf, den Briten kennenzulernen, dem es gelang, Mitglied des chinesischen Adels zu werden.“ 
 
    Betont gelassen zupfte Caine an seiner Halsbinde. Er hatte sich daran gewöhnt, dass man einen Mandarin mit einem Adligen gleichsetzte. „Entschuldigen Sie, ich muss Sie korrigieren: Man hat mich mitnichten in den chinesischen Adelsstand erhoben. Ein Mandarin ist ein hochrangiger Zivilbeamter. Aber ich wurde vom Kaiser höchstpersönlich in den ersten Rang berufen.“ 
 
    Sein Begleiter nickte und gab sich beeindruckt. „Das klingt nach einer großen Ehre.“ Er legte den Kopf schief und seine Neugier amüsierte Caine ebenso wie die unerschöpfliche Wissbegierde des tons und ihrer Mitglieder, denen er wieder und wieder dieselben Fragen beantworten und die gleichen Auskünfte geben musste. Als würde nicht jedes dieser Details in Windeseile und genüsslich mit allen aus der feinen Gesellschaft geteilt werden! Vermutlich wusste die Oberschicht über ihn und seine Anwesenheit in London und wie er diese Zeit verbrachte, besser Bescheid als er selbst.  
 
    Bis vergangene Woche war ihm Vincent Drysdale zur Seite gestellt gewesen. Schnell hatten sie ein freundschaftliches Band geknüpft, geeint durch die Neugier und das Interesse ferner Länder und fremder Kulturen. Der Brite und sein Zwillingsbruder Victor hatten ihn ein paar Mal in einige der Etablissements mitgenommen, die britische Gentlemen aufzusuchen pflegten. Überdies machten sie ihn mit Gepflogenheiten des englischen Adels vertraut, die ihm bis dahin unbekannt gewesen waren und andernfalls sicher in peinliche Situationen manövriert hätte. Dass die Brüder zu ihrer Grand Tour aufgebrochen waren, bedauerte Caine. Er hatte ihre Gesellschaft sehr genossen, vor allem mit Gleichgestellten auf Chinesisch plaudern zu können, hatte ihn erfreut.  
 
    Obwohl er in China Umgang mit Briten hatte und auf den Reisen mit seinem Vater oft auf Landsleute getroffen war, musste er feststellen, dass er sich schwerfiel sich auf die britischen Bräuche, und gesellschaftlichen Regeln in Gänze einzulassen. Bedauerlicherweise hatte er nicht das Gefühl, dass es ihm im Lauf der Wochen leichter fiel, im Gegenteil. Er konnte es kaum erwarten, wieder nach Schanghai und zu seinem gewohnten Leben zurückzukehren.  
 
    Der Gedanke wurde abrupt unterbrochen, als er eine zarte Berührung an seinem Unterarm spürte und ein weiblicher Duft seine Nase kitzelte, der all seine Sinne in Unruhe versetzte.  
 
    „Sir Caine!“, hauchte Melisande Lyrant, Countess Willingham. Sie war das, was man hier eine lustige Witwe nannte. Seit dem Tod ihres Gemahls und dem Ende der Trauerzeit vergnügte sie sich und nahm sich all das heraus, was der ton einer Frau ihres Standes erlaubte. Auch Caine war bereits in den Geschmack ihrer Gunst gekommen. Die britischen Frauen erwiesen sich erstaunlich offen und genossen Freiheiten, von denen eine Chinesin, vor allem jene aus der Oberschicht, nicht einmal träumen durfte. Einzig unverheiratete Mädchen und Frauen waren davon ausgenommen. Diese zu meiden war ihm bereits zu Beginn seines Aufenthaltes in Britannien angeraten worden, wenn er nicht unversehens in die Fallstricke der Ehe geraten wollte, weil er eines dieser jungen Dinger unabsichtlich kompromittierte. Nach den ersten Begegnungen mit Debütantinnen und deren Müttern wusste er jedes Aufeinandertreffen, um seiner selbst willen zu umgehen. 
 
    „Mylady, was für eine freudige Überraschung, Sie zu treffen!“  
 
    Sie reichte ihm die Hand zum Kuss und als er danach griff, strich sein Daumen sacht über ihre Handfläche. Sie zeigte keinerlei Reaktion, doch sein scharfer Blick bemerkte sowohl das sinnliche Verdunkeln ihrer Iris als auch die leichte Gänsehaut, die ihr Dekolleté überzog.  
 
    Sein Begleiter räusperte sich. „Sir Caine, ich lasse Sie einen Augenblick in Lady Willinghams Obhut zurück.“  
 
    Caine nickte zerstreut. Die Witwe schwieg, bis der andere Mann sich entfernt hatte. „Sie sollten sich schämen, ich hatte Sie letzte Woche zu meiner Kartenrunde im Kreis einiger Freunde erwartet.“ Sie schlug ihm neckisch den Fächer auf den Unterarm. 
 
    Er schmunzelte, als ihm die ‘Kartenrunde’ der Vorwoche wieder in den Sinn kam. Es waren äußerst erfreuliche Stunden gewesen. Für sie beide. Weitere Anwesende hatte es selbstverständlich nicht gegeben. „Nun, vielleicht ergibt sich in den kommenden Tagen die Gelegenheit für eine Revanche?“  
 
    Die junge Witwe strahlte. „Das würde mich außerordentlich freuen, Sir Caine. Wir alle sind sehr begierig weitere chinesische Spielregeln kennenzulernen!“ Sie verabschiedete sich mit einem tiefen Knicks, wobei sie ihm kokett zuzwinkerte, ehe sie in die Menge abtauchte.  
 
    Caines Begleiter näherte sich und machte nun eine joviale und zugleich auffordernde Handbewegung. „Kommen Sie, Sir?“  
 
    Er führte Caine in den Nebenraum, wo einige Tische aufgebaut waren, an denen ausnahmslos Karten gespielt wurde. Hier fühlte sich Caine wohl.  
 
    Sie hielten bei einer Runde Gentlemen an, die sich mit einer Partie Whist vergnügten und nun interessiert aufsahen. Ein Herr musterte erst Caine, dann seinen Begleiter träge. „Woodhouse, wen habe Sie da mitgebracht?“ Erleichtert, bei der Peinlichkeit, den Namen des Mannes vergessen zu haben, nicht ertappt worden zu sein, ließ Caine zu, dass Woodhouse die Hand erneut auf seine Schulter legte. Er hatte jedoch Mühe, seinen Widerwillen über diese Vertraulichkeit zu unterdrücken. Schließlich kannte er den Mann kaum. 
 
    „Ich mache die Gentlemen miteinander bekannt: Das ist Sir Caine Brewster, Abgesandter des chinesischen Kaisers.“ Um Zustimmung heischend betrachtete er Caine und der nickte. „Sir Caine, das sind Roger Bentinck, Duke of Leinster, Charles Monck-Cavendish, Earl of Ainsworth, Edward Gaunt, Viscount Shaftesbury und Patrick Seymour, Marquess of Rockingham.“ 
 
    Die Herren nickten einander zu. Lord Ainsworth, der Mann mit dem peniblen Erscheinungsbild, hob fragend die Augenbrauen. „Abgesandter des Kaisers von China?“ Die Stimme klang skeptisch und Caine wandte sich ihm zu. Die grau melierten Haare saßen derart akkurat, als seien sie mit dem Lineal gezogen worden. „Sie sind eindeutig nicht asiatischer Abstammung, Sir Caine.“  
 
    Die Herren der Runde starrten ihn nun erwartungsvoll an. Wenigstens weckten sie nicht die Aufmerksamkeit der anderen Gäste. Ähnliches war bereits bei anderen Anlässen geschehen, am Ende hatte sich Caine stets inmitten einer Menschentraube Neugieriger wiedergefunden. Nie war ihm so deutlich geworden, wie fremdartig er auf seine Umwelt wirkte. In ihm keimte die Erkenntnis, dass er auch bei den Chinesen, die er als seine Landsleute betrachtete, dasselbe auslöste. Ein unangenehmer Gedanke, den er sofort weit von sich schob.  
 
    „Sie haben recht, ich bin kein Chinese, sondern Engländer. Mein Vater war Sir Arthur Nathaniel Brewster.“ 
 
    Einer der jüngeren Männer nickte beeindruckt. „Der abenteuerlustige Baronet. Ich habe seine Reiseberichte seinerzeit in Eton verschlungen.“  
 
    Caine wandte sich dem Herrn zu. „Er betrachtete sich nicht als Abenteurer, sondern vielmehr als Forscher und Vermittler zwischen dem Empire und den orientalischen Völkern.“ 
 
    Der Mann hob beeindruckt die Augenbrauen und nickte. „Sie sprechen in der Vergangenheit von ihm?“  
 
    „Er starb vor zwei Jahren an einem Fieber.“ 
 
    „Wie bedauerlich. Mein Beileid.“ Die anderen Herren stimmten murmelnd ein. 
 
    Einer von ihnen wechselte dankenswerterweise das Thema. „Ein Brite als Abgesandter des chinesischen Kaisers, mein Kompliment, wie ist es Ihnen gelungen, sein Vertrauen zu erringen? Es heißt, er sei allem Ausländischen gegenüber zutiefst von Argwohn erfüllt.“  
 
    Caine gedachte nicht, diese überaus persönliche Geschichte wildfremden Gentlemen auf einem Ball preiszugeben. „Kaiser Daoguang hielt es für angebracht, mich als vollwertigen Bürger seines Volkes anzuerkennen. Alles andere habe ich mir hart erarbeitet.“ 
 
    „Kommt, setzen Sie sich zu uns, wir wollen mehr darüber hören!“ Ein junger Mann aus der Runde schob einladend einen freien Stuhl zurück.  
 
    „Wir wollten doch Karten spielen!“ Keiner beachtete Lord Ainsworths Protest.  
 
    Woodhouse holte eine weitere Sitzgelegenheit heran und ließ sich heftig schnaufend und mit knallrotem Kopf darauf plumpsen, während der Lord frustriert die Spielkarten auf den Tisch legte und sich zurücklehnte.  
 
    Patrick Seymour, der Caine den freien Stuhl angeboten hatte, wandte sich ihm interessiert zu. „Berichten Sie bitte, wie konnten Sie in den Rang eines Mandarin erhoben werden?“  
 
    „Zunächst einmal ist dies nichts, das man verliehen bekommt.“ Die verständnislosen Gesichter der Adligen sprachen Bände. Caine beugte sich ein wenig vor und holte aus: „Es setzt eine jahrelange, intensive Ausbildung voraus. Dies soll gewährleisten, dass nur die kundigsten und weisesten Männer des Landes die Posten als Gelehrte, Richter und Beamte innehaben. Immerhin sind vor allem die höherrangigen Mandarine in der chinesischen Gesellschaft wegen ihrer Fähigkeiten über die Maßen respektiert.“ 
 
    „Und in dieser Eigenschaft reist man viel herum?“ 
 
    „Nicht zwangsläufig, ich zum Beispiel diene dem Kaiser als Diplomat, als solcher ist es meine Aufgabe die Interessen unseres Herrschers vor ausländischen Würdenträgern oder in der Fremde wahrzunehmen.“ 
 
    „Faszinierend!“ Marquess of Rockingham lehnte sich zurück und „Sind Sie das erste Mal in England?“ 
 
    Ein Diener in Livree kam an den Tisch und bot Alkohol an. Caine nahm ein breites Glas entgegen, in dem eine bernsteinfarbene Flüssigkeit schwappte. Er nippte vorsichtig, ehe er einen Schluck wagte. Das herbe Aroma verriet, dass es sich um einen Whisky handelte. Er wandte sich wieder den Gentlemen zu und zog die Augenbraue fragend hoch. „Tatsächlich ist das mein erster Besuch in Europa.“ 
 
    „Und wie gefällt Ihnen Ihr Heimatland?“ 
 
    „Mit Verlaub, Mylord, das ist China.“ 
 
    „Aber Sie sind Brite!“ Charles Monck-Cavendish schien schockiert.  
 
    Warum hätte Caine England als Heimat ansehen sollen? Seine Eltern hatten die Insel kurz nach ihrer Hochzeit verlassen, er wurde in Italien geboren, hatte die ersten Jahre im Mittelmeerraum verbracht und danach ausschließlich im Orient und Asien gelebt. Nachdem er Prinz Dong Chengs Leben gerettet hatte, durfte er eine Weile zusammen mit ihm und dessen Mutter im sogenannten Inneren Hof des Kaiserpalastes wohnen. Zeitweise befanden sich dort neuntausend Frauen, denen nie wieder erlaubt war, die Verbotene Stadt zu verlassen, ebenso wenig wie einem Ausländer gestattet wurde sie zu betreten. Abgesehen von Caine, er erhielt eine Ausbildung, bekam ein nobles Anwesen in Schanghai und durfte obendrein mit kaiserlichem Segen bis nach Europa reisen. Mit einem Mal hallten ihm Dong Chengs Worte im Ohr. „Streite unter keinen Umständen mit den yi. Sie verstehen uns nicht, genauso wie uns ihre Art zu leben und zu denken fremd ist. Lächle, nicke und lass sie im Glauben recht zu behalten.“  
 
    Und so lächelte er unverbindlich und neigte den Kopf. „Ich habe die meiste Zeit meines Lebens in China verbracht. Angesichts dieser Tatsache käme es mir vermessen vor, England als meine Heimat zu bezeichnen.“  
 
    Er verschüttete beinahe seinen Whisky, als Woodhouse ihm auf den Rücken klatschte. Der Mann ließ es eindeutig an gesunder Distanz zu anderen Menschen fehlen. Nun beugte er sich Caine vertraulich entgegen, nachdem er einem Herrn am anderen Ende des Raumes zugenickt hatte. „Sir Caine, darf ich Sie mit meinem guten Freund Elliot Savage bekannt machen?“ Als er zugestimmt hatte, sprang Woodhouse überraschend behände auf. „Mylords, wenn Sie uns entschuldigen? Ich möchte unserem weitgereisten Gast jemanden vorstellen.“  
 
    Schicksalsergeben ließ sich Caine von dem Mann auf die andere Seite des Saales schleusen, wobei sie immer wieder Halt machten und sich auf kurze Wortwechsel mit Bekannten einließen. Endlich stellte Woodhouse ihm Elliot Savage vor, dem Neffen des Dukes of Argyll wie er nun erfuhr. Sein neuer Bekannte nickte ihm wohlwollend zu. Woodhouse rieb sich erwartungsvoll die Hände, ehe er sie auf dem Rücken versteckte. „Nachdem wir einander vorgestellt sind, gehen wir zum Geschäftlichen über. Wie lange dürfen wir uns noch über Ihre Anwesenheit freuen, Sir Caine?“ 
 
    „In einer Woche legt mein Schiff ab.“  
 
    „Ihr besitzt einen dieser Teeklipper, nicht wahr? Sie seien schnell und wendig, habe ich mir sagen lassen.“ Mr Savage wirkte aufrichtig interessiert, doch die Blicke, die er mit Woodhouse wechselte, weckten Caines Argwohn. Er ballte die Hände zu Fäusten und übte sich in Gelassenheit, etwas, das er unter den Fittichen seiner chinesischen Lehrmeister bis zur Perfektion erlernt hatte.  
 
    „Das ändert nichts daran, dass eine Seefahrt keineswegs zu meinen bevorzugten Zeitvertreiben gehört.“ 
 
    Die Männer lachten über die Bemerkung, dann beugte sich Woodhouse vertraulich vor. „Es ist nicht nötig, dass Sie weitere Reisen unternehmen, aber Ihr Schiff und Ihre Beziehungen zur chinesischen Obrigkeit wären von erheblichem Vorteil. Das Angebot, das wir Ihnen unterbreiten wollen, wäre überaus lohnend und wir würden es bevorzugen, mit einem Gentleman wie Ihnen ins Geschäft zu kommen. Mr Savage hat gute Kontakte zur East India Trading Company und dadurch die Möglichkeit, regelmäßig Opium ...“ 
 
    „Nein.“ Barsch schnitt er Woodhouse das Wort ab. Er wusste genau, was die beiden von ihm wollten. Seine Tea Princess sollte das Opium nach China bringen. Vermutlich rechneten sich die zwei Engländer aus, dass sie mit seiner Hilfe Sonderrechte erhielten, die sie den anderen Chinahändlern gegenüber in Vorteil setzten.  
 
    Niemals würde Caine derart tief sinken.  
 
    Ob sie wussten, was sie damit anrichteten, wenn sie dieses Teufelszeug ins Land brachten? Oder war es ihnen egal? Opium war die Geisel Chinas, eine Seuche. Unzählige Familien waren durch die Sucht ihrer Familienoberhäupter oder anderer Angehöriger ins Verderben gestürzt worden.  
 
    Er erkannte das Unverständnis in den Augen der beiden Männer. Zorn erfasste ihn. Besser er zog sich zurück, ehe er etwas sagte, dass er hinterher bereuen würde. Knapp nickte er ihnen zu. „Ich habe vorhin einige Bekannte entdeckt, die ich begrüßen möchte.“ Damit ließ er Woodhouse und Savage stehen.  
 
    Ihm stand nach diesem Zwischenfall eindeutig der Sinn nach lieblicherer Gesellschaft. Mit ein wenig Glück konnte er sogar einer der lustigen Witwen, die sich bestimmt auf dem Fest finden ließen, das Bett wärmen. 
 
      
 
    Als Caine in den frühen Morgenstunden endlich in seiner noblen Unterkunft ankam, stank er nach teuren Zigarren und fühlte sich zu aufgekratzt, um schlafen zu gehen.  
 
    Shen Wei, sein Kammerdiener half ihm beim Entkleiden und reichte ihm den Morgenmantel. Caine schlüpfte hinein und ließ die Schultern kreisen. Sein Nacken lockerte sich ebenfalls. 
 
    Der Chinese verbeugte sich beflissen. „Benötigen Sie noch meine Dienste, lǎoye?“ 
 
    „Ich schreibe die Berichte für den Kaiser, ehe ich zu Bett gehe. Du kannst dich zur Ruhe begeben.“  
 
    Der Mann verneigte sich tief und wollte sich entfernen, als Caine ihn zurückhielt.  
 
    „Denk daran, dass wir nächste Woche in See stechen. Ich verlange, dass alles reibungslos vonstattengeht. Je eher wir diesen Flecken Erde hinter uns lassen umso besser.“  
 
    „Selbstverständlich, ich werde mich darum kümmern.“ Er glitt geräuschlos aus dem Raum.  
 
    Caine ließ sich am Schreibtisch vor dem Fenster nieder, legte sich Feder, Tusche und Papier bereit, schob sich den Stuhl zurecht und dachte nach, ehe er den Federkiel auf den Bogen setzte und seinen täglichen Rapport verfasste.  
 
    Der Kaiser wünschte, dass Caine seinen Aufenthalt genau dokumentierte. Jeden Schritt, sämtliche Gespräche, die er führte, sowie alle Unterhaltungen, deren Ohrenzeuge er wurde, hatte Caine niederzuschreiben und er entsprach den Wünschen des Herrschers, ohne zu zögern. Während der elend langen und öden Seereise zurück nach Hause konnte er alles in Ruhe durchgehen und gegebenenfalls ergänzen. An Bord des Teeklippers gab es kaum Ablenkungen. Also Zeit genug für die Sichtung seiner Notizen und ein Rekapitulieren seiner Erlebnisse in England.  
 
    Nach einer Weile legte er die Feder beiseite, verschraubte das Tuschefass und massierte sich die Nasenwurzel, ehe er den Blick hob. Draußen ging die Sonne auf, ihr orangerotes Licht küsste den grauen Horizont und vertrieb die letzten Fetzen tintenblauer Nacht. Noch sah man den Mond als milchig-durchscheinende Scheibe am Himmel, doch schon bald würde er verschwunden sein.  
 
    Ein Sperling ließ sich auf dem Fensterbrett nieder und Caine schmunzelte. Der kleine Geselle war nicht nur ungewöhnlich zutraulich, sondern auch schlau, vielleicht aber hatte Caine ihn nur darauf dressiert, weil er ihm über Wochen hinweg jeden Morgen Brotkrumen und Körner hinausgelegt hatte. Er zog die Schublade auf, der er das Taschentuch entnahm, in dem er das Futter für den Piepmatz aufbewahrte. Nie hätte er es zugegeben, doch er war überzeugt, dass die Augen des Spatzes in diesem Moment freudig aufleuchteten. Ganz behutsam öffnete er das Fenster und ließ den Inhalt des Tüchleins auf das Fensterbrett rieseln.  
 
    Der Vogel hüpfte auf und ab, wagte sich jedoch erst an sein Futter, als Caine sich bis in die Mitte des Raumes zurückgezogen hatte.  
 
    Amüsiert beobachtete er das Tier beim Picken der Brotkrumen. Als auch das letzte Krümelchen verschwunden war, spreizte der Sperling seine Flügel und verschwand im morgendlichen Londoner Nebel. Caine trat ans Fenster und atmete tief ein, nahm die Nuancen wahr, die die Luft schwängerten, den Rauch aus den Kaminen, die strengen Aromen aus den Pferdestallungen, das frische Grün der Bäume und sogar die zarte Süße aus den, sich dem Morgenlicht öffnenden, Blütenköpfen der Blumenbeete unter seinem Fenster.  
 
    Hufe klapperten über das Kopfsteinpflaster und die Räder der vorüberfahrenden Kutschen polterten auf der Straße. Ein Bursche schrie, vermutlich ein Zeitungsjunge, der Käufer anlocken wollte. In den unteren Stockwerken wurde eine Tür aufgeschlagen. Die Köchin schimpfte lautstark mit einer Spülmagd. Der Duft nach frischgebackenem Brot zog herauf. Caine lief das Wasser im Mund zusammen und sein Magen knurrte sacht.  
 
    Er schloss das Fenster, zog die schweren Übergardinen vor und ließ sich in sein Bett zwischen die weichen Daunendecken sinken.  
 
    In kaum mehr als einer Woche war seine abenteuerliche Reise ins exotische England vorüber und er durfte in sein geliebtes China zurückkehren ... 
 
      
 
   


  
 

 Kapitel 2 
 
      
 
    „… die Farben, die Gerüche, liebste Lizzie, Du wärst ebenso begeistert wie ich! Könntest Du doch nur dabei sein …“ 
 
     Jacob Reardon, nach seiner Ankunft in Schanghai im Frühjahr 1842 
 
      
 
    Elizabeth Jane Reardon, von allen Lizzie genannt, eilte in den Salon und gab ihrer Patentante, Anna Drysdale, Countess of Munthorpe kaum die Gelegenheit sich aus dem Sessel zu erheben.  
 
    „Tante Anna!“ Sie presste ihr Gesicht an die Schulter der Älteren und atmete deren Duft ein. Ihre Patin umarmte sie und Lizzie fühlte sich augenblicklich geliebt und geborgen. Sie seufzte glücklich. 
 
    Die Countess lachte. „Um Himmels willen, Liebes! Du tust gerade so, als hätten wir einander seit Jahren nicht mehr gesehen.“ 
 
    „Ihr wart den ganzen Winter fort!“ Lizzie trat einen Schritt zurück.  
 
    Tante Anna musterte sie aufmerksam. „Ist alles in Ordnung? Bist du wohlauf?“  
 
    Gern hätte sie genickt, doch sie wusste, dass sie der Älteren nichts verheimlichen konnte, außerdem benötigte sie ihren Rat und spätestens dazu musste sie ihr von ihrer Misere berichten.  
 
    „Ist etwas mit Jake? Es ist Wochen her, seit wir Nachricht von ihm erhielten.“  
 
    Lizzie schüttelte den Kopf. „Ihm geht es hervorragend. Deine Zofe Caitlin hat mir kürzlich seinen neusten Brief übergeben.“ Bei der Erinnerung an ihren Zwillingsbruder überkam Lizzie Melancholie. Sie vermisste den besonnenen Jake. Das einzige Mal, als sie ihn unbeherrscht erlebt hatte, war, als er bei Nacht und Nebel aus England verschwand. Statt den Wünschen der Eltern zu entsprechen, hatte er seiner Abenteuerlust nachgeben und nach China reisen wollen. Damit beschwor Jake einen Streit herauf, in dessen Verlauf er enterbt und aus dem Haus gejagt worden war. Wie Lizzie später erfuhr, hatte er noch in derselben Nacht ein Schiff bestiegen.  
 
    Seitdem hatte sie ihn nie wiedergesehen. Aber sie erreichten regelmäßig Briefe, anfangs hatte er von den exotischen Schauplätzen erzählt, an die es ihn verschlug. Schließlich fand Jake sein Zuhause in der chinesischen Hafenstadt Schanghai, wo er einen guten Posten beim dortigen Faktor bekam und eine junge Dame namens Melly geheiratet hatte.  
 
    Lord und Lady Reardon hatten Lizzie zwar jeglichen Kontakt zu ihrem Bruder verboten, doch die Paten der Geschwister, Anna und Christopher Drysdale unterstützten die strenge Linie der Reardons keineswegs und so sandte Jake die Briefe für seine Schwester an die beiden.  
 
    Tante Anna hob die Augenbraue, deutete auf das Sofa und ließ sich neben Lizzie nieder. Behutsam griff sie nach ihren Händen. „Schütte mir dein Herz aus, Liebes, was ist geschehen?“  
 
    „Ich soll heiraten!“, platzte Lizzie heraus.  
 
    „Oh.“  
 
    „Und es ist meinen Eltern gleichgültig, was ich in dieser Sache zu sagen habe!“ 
 
    Anna räusperte sich. „Nun, du hast ein Alter erreicht, in dem die meisten Frauen bereits das erste oder gar zweite Kind gebären.“  
 
    Lizzie schnaubte. „Ich habe keine Einwände gegen das Heiraten und Nachwuchs zu bekommen, doch muss es ein Mann sein, den meine Eltern auswählen? Und warum darf ich vorher keine Grand Tour unternehmen? Ich hätte mich Victor und Vincent anschließen können!“  
 
    „Die beiden lieben dich als wärst du ihre Schwester, aber das hätten sie niemals zugelassen. Dich mitzunehmen, würde bedeuten, auch eine Anstandsdame zu beschäftigen, und sie haben sicher Pläne, die für Damen wenig vergnüglich sind“, meinte Anna trocken. „Außerdem würden deine Eltern es niemals zulassen“, fügte sie hinzu und wechselte wieder das Thema. „Welchen Gentleman haben deine Eltern denn ins Auge gefasst?“  
 
    An ihren Verehrer erinnert zu werden, schnürte ihr nicht nur die Kehle zu, nein, ihr gesamter Brustkorb schien von einem Riesen gepackt und gequetscht zu werden. Wenn sie an die wulstigen Lippen dachte, wurde ihr übel! Und seiner Mutter hätte sie nur zu gern Gewichte an die Nase gehängt, damit sie sie nicht so hoch in die Luft recken musste. Sie erschauerte. „Barnaby Quigley, Earl of Arundel“, hauchte sie.  
 
    Ihre Patentante schüttelte den Kopf und erschauderte. „Den Sohn des Marquess of Burford? Um Himmelswillen, dieser Mensch ist arm wie eine Kirchenmaus. Nichts gegen dich, Liebes, aber er würde sogar ein altes, stinkendes Fischweib heiraten, wenn sie nur reich wäre!“  
 
    Solch offene Worte von Tante Anna bewiesen, wie wenig sie von dem Mann hielt. Nicht sehr ermutigend. Lizzie zögerte und schwieg dann doch. Sie durfte ihre Patin keinesfalls bitten, diesen Kampf für sie auszufechten. Während sie noch mit sich rang, ob dieser Entschluss klug war, öffnete sich die Tür und Lian trippelte herein.  
 
    „Tante Lian!“ 
 
    Die chinesische Adoptivschwester ihres Patenonkels breitete die Arme aus und Lizzie stürzte sich in die Umarmung. Sie waren beide gleich groß, obwohl Lizzie von zierlicher Statur war, besaß Lian eine Feingliedrigkeit, die an eine höchst elegante Porzellanpuppe erinnerte und Lizzie neben ihrer Tante beinahe kräftig wirken ließ. Sogar im reifen Alter von Mitte Vierzig war sie von Gentlemen umschwärmt und alle, die ihre Bekanntschaft machten, vom Jüngling bis zum Greis waren hingerissen von ihr.  
 
    Den Mann zum Heiraten hatte sie nie gefunden, vielleicht auch nie gesucht, obwohl es ihr selten an Verehrern gemangelt hatte, die ihre exotische Herkunft reizvoll empfunden hätten. Doch Lian zog es vor, sich um ihre Neffen Vincent und Victor, ihre Nichte Camille sowie Lizzie und deren Bruder Jake zu kümmern, die ihr alle so lieb und teuer waren wie eigener Nachwuchs.  
 
    „Ich freue mich, dich zu sehen, Lizzie. Du siehst bezaubernd aus!“ Obwohl Lian hervorragendes Englisch sprach, zog sie es vor, mit der Familie Chinesisch zu plaudern. Dadurch beherrschte Lizzie es leidlich, wenn auch mit einem ausgeprägten Akzent, wie Lian behauptete. Daneben konnte Lizzie einigermaßen Französisch, Deutsch, Italienisch und ein paar Brocken Russisch. 
 
    „Wie hast du den Nachmittag verbracht, Lian?“, fragte Anna.  
 
    „Ich war mit Lady Edwina, der Tochter des Marquess of Chester und der Dowager Countess Shrewsbury im Hyde Park.“ Sie ließ sich elegant auf den Diwan sinken. „Habt ihr bereits Tee getrunken? Ich habe entsetzlichen Durst.“  
 
    Lizzie schreckte auf und warf einen Blick auf die Kaminuhr. „Ich muss sofort aufbrechen! Mutter erwartet Gäste zum Tee und hat meine Anwesenheit angeordnet!“ Sie sprang hoch und verabschiedete sich von Lian und Anna, ehe sie aus dem Salon lief.  
 
    „Das Mädchen hat mehr Schwung und Energie als der gesamte ton zusammen!“, hörte sie Lian im Hinausgehen sagen.  
 
    Obwohl die Droschke zügig fuhr, erreichte Lizzie das Haus ihrer Familie viel zu spät. Der Butler ließ sie ein und sie drückte dem Hausmädchen Schute und Handschuhe nur im Vorbeigehen in die Hand. Sie eilte nach oben, schlug die Zimmertür auf und schloss sie deutlicher behutsamer.  
 
    Megan, die Zofe streckte den Kopf aus dem Ankleidezimmer. „Sie sind spät, Miss Elizabeth.“ Der Tadel stand ihr förmlich ins Gesicht geschrieben.  
 
    „Ich weiß!“ Lizzie knöpfte sich das Oberteil auf. „Ich soll in einer halben Stunde im Salon anwesend sein, also spute dich und lege mir Kleider heraus. Aber nichts mit Schnürleibchen.“  
 
    Kopfschüttelnd verschwand die Zofe in der Kammer und kehrte kurz darauf mit einem Gewand, dem unvermeidlichen Mieder und Unterröcken ins Zimmer zurück. Grummelnd schlüpfte Lizzie aus ihrem Morgenkleid und ließ sich beim Anziehen helfen.  
 
    „Sie haben Glück, dass Sie so schlank und flachbrüstig sind“, erklärte Megan wenig taktvoll, während sie das Korsett festzurrte. „So können wir Sie locker schnüren.“  
 
    „Das wäre noch schöner. Verflucht.“ Sie zuckte, als die Dienstbotin anzog und sie das Gefühl hatte, ihr Magen würde in die Lunge gequetscht. 
 
    „Miss Elizabeth“, schimpfte die Dienerin. „Wie können Sie sich solch einer Ausdrucksweise bedienen?“ Die Zofe kannte Lizzie und ihren Zwillingsbruder seit frühester Kindheit und verzweifelte oft genug an Lizzies unkonventionellen Art. Ohne Jake, der ihr als gutes Vorbild vorangegangen war und ihr Temperament erfolgreich zu zügeln verstanden hatte, mangelte es ihr nach Megans Meinung deutlich an Selbstbeherrschung. Lizzie seufzte deprimiert beim Gedanken an ihren Zwilling. 
 
    „Ach, Megan!“ 
 
    Die Zofe fixierte sie forschend. „Alles in Ordnung? Das Korsett ist doch locker genug?“  
 
    „Jake fehlt mir so furchtbar!“ Niemand schien zu verstehen, wie sehr es Lizzie belastete von ihm getrennt zu sein. Er war nicht nur ihr Herzensbruder, er war ihr Zwilling. In den ersten Wochen seiner Abwesenheit war sie untröstlich gewesen und nur, weil die Eltern ihre Dramatik verabscheut hätten, ließ sie sich nichts anmerken, selbst wenn sie sich wieder einmal in den Schlaf geweint hatte, bis ihr Kissen feucht von Tränen gewesen war. Sogar jetzt, zwei Jahre später, vermisste sie Jake manchmal so sehr, dass ihr die Luft wegblieb. 
 
    „Wir alle bedauern seine Abwesenheit.“ Megan musterte Lizzie forschend. Zu ihrer Erleichterung schwieg sie ansonsten.  
 
    „Ich gäbe wirklich alles darum, ihn wiederzusehen.“ Lizzie schniefte unglücklich und wechselte das Thema. „Die potenziellen Heiratskandidaten, die meine Eltern in den letzten Monaten eingeladen haben, behagen mir überhaupt nicht.“  
 
    Megan hob die schmutzigen Kleider auf. „Sie wollen Sie in guten Händen wissen. Es ist an der Zeit, sich zu vermählen.“  
 
    Lizzie zog eine Grimasse. Leider bewiesen ihre Eltern keinerlei Feingefühl bei der Auswahl geeigneter Kandidaten. Herbert Cunningham, der letzte Bewerber um ihre Hand, hatte sich als Säufer herausgestellt. Um Mortimer Price, Earl of Sandbridge, gab es hartnäckige Gerüchte, die von einer gewissen Neigung zu Gewalttätigkeiten berichteten. Und Albert Warrington war so offensichtlich dem eigenen Geschlecht zugetan, dass der Versuch, sie mit ihm zu verkuppeln, beinahe an Beleidigung gegrenzt hatte. „Wenn sie mit ihrem Geschmack nicht unendlich weit von meinem entfernt wären, könnten sie erfolgreicher sein.“  
 
    „Was ist denn an Barnaby Quigley, Earl of Arundel verkehrt? Als Sohn des Marquess of Burford wird er eines Tages dessen Titel erben. Die Tochter eines Barons wie Sie, könnte es wahrlich schlechter treffen.“  
 
    „Quigley? Der Schlimmste von allen! Garantiert addiert er bereits heimlich die Wertgegenstände im Haus“, rief Lizzie empört. Außerdem gefiel es ihr nicht, wie er sie anstarrte. Ihr liefen eiskalte Schauer über den Rücken, wenn sie nur daran dachte. Sie schüttelte sich. „Nein, Lord Arundel werde ich gewiss nicht heiraten.“ Sie warf ihrem Spiegelbild einen prüfenden Blick zu. Eine adrette junge Dame blickte ihr entgegen, das schwarze Haar war züchtig aufgesteckt und das Kleid mit den eingewebten Blumen und ausgestellten Ärmeln und Schein-Unterärmeln stand ihr hervorragend. Ihre Mutter würde hochzufrieden sein. Die Röcke verhinderten, dass sie allzu schnell laufen konnte, doch sie schaffte es in Windeseile zum Salon hinunter. Ehe sie eintrat, zupfte sie ein letztes Mal an ihrem Gewand. Erwartungsvolle Blicke ruhten auf ihr, kaum dass sie den Raum betreten hatte. Ihre Mutter und Lady Burford saßen auf der Chaiselongue, und im ersten Moment war Lizzie erleichtert, Lord Arundel nicht begegnen zu müssen, doch dann hörte sie vom Kamin her sein Hüsteln.  
 
    „Miss Reardon, Sie sehen hinreißend aus!“ Mit öliger Stimme heuchelte er Bewunderung. Dass er den Anschein eines vornehmen Gentlemans erweckte, beruhigte Lizzie kein bisschen. Die sorgfältig ondulierte Frisur, das elegante, karierte Jackett mit der farblich darauf abgestimmten Weste und die blank gewienerten Schuhe passten hervorragend in den edlen Salon, so dass Lizzie verstand, weshalb ihre Mutter von dem Mann angetan war. Ein Schwiegersohn seines Ranges und seiner Erscheinung war selbst in den höchsten Kreisen des ton präsentabel. Dennoch hatte er etwas an sich, dass ihr zutiefst zuwider war. Lizzie nickte ihm höflich zu. „Ich danke Ihnen, Mylord.“  
 
    „Lizzie, meine Liebe, warum gehen Sie nicht gemeinsam an die frische Luft? Ein kleiner Spaziergang tut Ihnen sicherlich gut und zaubert etwas Farbe auf Ihre blassen Wangen.“ Lady Burford, die es schaffte gleichzeitig hochnäsig und schmollend auszusehen, lächelte aufmunternd.  
 
    Lizzie warf dem Earl einen raschen Blick zu. Seine Augen glitzerten gierig. Das behagte ihr kein bisschen. Ihre Kehle war plötzlich wie zugeschnürt. Ihr missfiel die Vorstellung, auch nur einen Moment allein mit Barnaby Quigley zu sein. „Es wäre unschicklich, Mylady“, unternahm sie den schwachen Versuch, das drohende Unheil abzuwenden, obwohl sie wusste, dass die Mutter vermutlich bereits die Liste der Hochzeitsgäste aufsetzte und gewiss nichts gegen Lady Burfords Vorschlag auszusetzen hatte.  
 
    Die Marchioness klatschte in die Hände. „Unsinn, meine liebe Miss Reardon.“  
 
    „Im Garten seid ihr jederzeit zu sehen“, wandte die Mutter ein und fügte pflichtschuldigst hinzu: „Ich erwarte, dass du in Sichtweite bleibst. Lord Arundel wird sicherlich so weise sein, dafür Sorge zu tragen.“  
 
    Dieser trat mit wenigen Schritten zu Lizzie, hakte ihren Arm bei sich unter und legte die Hand mit der Kraft eines Schraubstockes auf die ihre. „Selbstverständlich, Lady Reardon. Seid versichert, dass ich mich unter allen Umständen daranhalten werde. Ein Spaziergang ist eine wunderbare Idee. Die Luft ist heute besonders erfrischend.“  
 
    Widerstrebend ließ sich Lizzie in den Garten führen. Das aufdringlich süßliche Aftershave des Lords umhüllte sie und erinnerte sie fatalerweise an verfaulendes Obst. Sie versuchte, flach und möglichst durch den Mund zu atmen.  
 
    „Endlich finden wir die Gelegenheit, einander näher kennenzulernen.“  
 
    „Wir wurden uns bereits auf dem Ball des Duke of Sandringham vorgestellt.“ Welches Ungemach mochte ihr noch drohen? Ausgerechnet sie geriet an einen Mitgiftjäger. Es war ein offenes Geheimnis im ton, dass Arundel von seinem Vater kurzgehalten wurde, nicht dass es viel zu verprassen gegeben hätte. Aber die Burfords und ihr Sohn Barnaby Quigley genossen einen guten Ruf. Das genügte Lizzies Mutter, änderte jedoch nichts an der Tatsache, dass sie für ihn nicht mehr als eine Geldbörse auf zwei Beinen war.  
 
    Sie flanierten zwischen den kunstvoll angelegten Rosenbeeten umher und Lizzie überlegte, ob sie plötzliche Unpässlichkeit vortäuschen könnte. Mit halbem Ohr lauschte sie den Erzählungen ihres Verehrers. Eben lachte er. Selbst das klang schmierig.  
 
    Er berührte ihren Unterarm, indem er seine Fingerkuppen darauflegte. „Unter der Knute sauertöpfischer Anstandsdamen kann man doch keine Vertraulichkeiten tauschen.“ Mutig geworden umfasste seine Hand ihren Arm.  
 
    Sie entzog sich dem Griff und er ließ mit nichts erkennen, was er dachte. Stattdessen plauderte er weiter auf sie ein, als gälte es, sie in die Besinnungslosigkeit zu diskutieren. Sie hatte selten einen Mann getroffen, der so gern und vor allem von sich selbst sprach wie der Earl.  
 
    Ihr schwirrte der Kopf und sie fühlte sich so abgelenkt, dass sie gar nicht bemerkte, welchen Weg sie einschlugen. Der Pfad beschrieb einen Bogen, und plötzlich waren sie hinter hohem Buschwerk vor den Augen der Mütter im Salon verborgen.  
 
    Der Lord riss Lizzie so unvermutet an sich, dass sie keine Zeit fand, aufzuschreien. Die wulstigen Lippen pressten sich auf ihren Mund. Und als wäre damit der Gipfel des Grauens nicht erreicht, schob er ihr seine dicke Zunge hinein. Seine Hand packte sie am Hinterkopf und verhinderte, dass sie sich wegdrehte, während er den Körper an sie drückte. Sie rang die Panik nieder und erinnerte sich an Jakes Anweisung aus jenem Sommer, ehe er die Familie verlassen hatte: „Wenn dir ein Mann jemals zu nahekommen sollte, trete ihm zwischen die Beine!“ Zwar misslang Lizzie, von Lord Arundels Klammergriff und durch Krinoline, Unterröcken und Kleid bewegungsunfähig, genau das, doch der Earl beging den strategischen Fehler, ihre Arme nicht festzuhalten. Sie schob die Hand zwischen ihre Körper und vergrub die Finger in seiner Intimität. Ihr Griff bohrte sich kräftig in das weiche Fleisch. Mit einem Aufjaulen ließ der Lord sie los und krümmte sich zusammen. Seine Hände legten sich schützend um das Gemächt, während er auf die Knie sank. Sein Gesicht nahm eine ungesunde grünliche Färbung an.  
 
    Einen Moment lang fürchtete Lizzie, ihn schwerer als beabsichtigt verletzt zu haben, doch dann japste er und wurde rot. Sie zögerte kurz und entschied, dass er weder ihr Mitleid noch ihre Fürsorge verdiente. Energischen Schrittes marschierte sie zum Haus zurück. Hinter sich hörte sie Lord Arundel wimmern und würgen.  
 
    Sie vergrub die Finger in den Falten ihres Rockes und fühlte die Hitze der Empörung auf den Wangen brennen. Dieser dreiste Widerling! Ganz bestimmt würde sie kein solches Scheusal heiraten!  
 
    Obwohl sie am liebsten sofort auf ihr Zimmer gegangen wäre, kehrte sie in den Salon zurück, wo ihre Mutter und Lady Burford Tee tranken, Kekse knabberten und miteinander plauderten. Die beiden Damen blickten auf und Alma Reardon runzelte die Stirn, als sie merkte, dass Lizzie allein eingetreten war.  
 
    „Das war ein kurzer Spaziergang. Wo ist Lord Arundel?“ Der scharfe Blick der Mutter glitt über Lizzie und sie konnte sich gerade noch zurückhalten, nervös an ihren Kleidern zu zupfen oder sich ins Gesicht zu fassen. „Ich hatte euch keine Erlaubnis erteilt, den Weg zu den Büschen zu nehmen.“ Sie schob den Tadel hinterher, aber ihrer Miene nach hätte sie nichts dagegen gehabt, wenn der Earl Lizzie kompromittiert hätte.  
 
    Sie hüstelte. „Lord Arundel war so gefangen von der gut gepflegten Gartenanlage, dass er sie noch eine Weile zu betrachten wünscht. Ich bin zurückgekehrt, da es unschicklich gewesen wäre, ihm weiter Gesellschaft zu leisten, außerdem hattest du verboten, dass wir uns außer Sichtweite bewegen.“ Die Aufregung wegen des Vorfalls im Garten konnte sie nicht so gut verbergen, wie sie dachte, denn ihre Mutter musterte sie mit schiefgelegtem Kopf. „Stimmt etwas nicht?“  
 
    Lizzie verneinte, um dann doch zu nicken. „Ich fühle mich mit einem Mal unpässlich, dürfte ich mich zurückziehen?“  
 
    Nun sah sie auch Lady Burford forschend an. „Sie sind in der Tat reichlich blass um die Nase, liebe Miss Reardon.“ 
 
    „Du darfst gehen, Elizabeth.“  
 
    Lizzie knickste hastig. „Herzlichen Dank!“ Sie bemühte sich um ein angemessenes Tempo, doch kaum war sie sicher, dass man sie im Salon nicht mehr hören konnte, rannte sie in ihr Schlafzimmer zurück. Ihre Zofe Megan war zum Glück abwesend. Lizzie ließ sich auf die Matratze fallen, vergrub das Gesicht darin und versuchte Übelkeit und Herzrasen niederzuringen. Was für ein abscheulicher Mensch der Earl of Arundel war! Sie wollte die Angelegenheit so rasch wie möglich vergessen und hoffte, dass dem Lord die Lust vergangen war, um sie zu werben. Nein, sie war sogar überzeugt, dass sie ihn in die Flucht geschlagen hatte. Im ton tummelten sich unzählige junge und auch ältere Damen, denen Quigleys Titel wertvoll genug war, um die Tatsache ihn dafür ehelichen zu müssen, verschmerzen konnten. Eine ganze Weile lag sie auf dem Bett und gab sich unerfreulichen Gedanken über Lord Arundel hin, ehe sie sich wieder einigermaßen unter Kontrolle hatte. Sie richtete sich auf und schüttelte sich angewidert. 
 
    Irgendwann hörte sie, wie die Kutsche der Burfords aus der Einfahrt rollte. Endlich wich die enorme Anspannung, die sie erfasst hatte und sie setzte sich an ihren Sekretär, um einen Brief an Jake zu schreiben. Weil sie noch Zeit hatte, verfasste sie einen zweiten an ihre Schwägerin Melly. Sorgsam verschloss sie die Korrespondenz und legte sie an den Rand des Schreibpultes. Während des Dinners würde sie Megan zu den Munthorps schicken, die Lizzies Post gemeinsam mit der eigenen versenden würden.  
 
    Lizzie hob alarmbereit den Kopf, als sich die Tür leise öffnete, und stieß erleichtert Luft aus, als ihre Zofe hereinkam.  
 
    „Ist schon Zeit für das Dinner?“  
 
    „Ja, Miss Elizabeth.“ Resolut lief sie ins Ankleidezimmer, um das Dinnerkleid herauszuholen.  
 
    „Während ich beim Essen bin, bringst du die Post zu Lady Munthorpe hinüber.“ Lizzie tippte auf den Umschlag, obwohl Megan das sicher nicht sehen konnte, da sie noch in der Kammer stand.  
 
    „Wie Sie wünschen, Madam.“ Die Zofe kam mit einer schlichten, aber dennoch prachtvollen Robe ins Zimmer zurück und Lizzie seufzte schwärmerisch. 
 
    „Ich liebe dieses Kleid!“ Der Stoff stammte aus China und war ein Geschenk ihres Patenonkels gewesen. Der letzte Ballen, den er persönlich aus Schanghai überführt hatte. Das edle Material war zwischen Camille, der Tochter der Munthorpes und Lizzie geteilt worden und auch aus diesem Grund war es ihr lieb und teuer. Außerdem harmonierte die Farbe perfekt mit ihren dunkelblauen Augen und der hellen Haut.  
 
    „Das ist mir bekannt“, erwiderte Megan schmunzelnd, legte die Robe auf das Bett und nahm die Briefe an sich, um sie in die Schürze zu stecken. „Damit niemand sie sieht“, erklärte sie. 
 
    Nach dem Ankleiden saß Lizzie an ihrem Schminktisch und Megan steckte ihr das Haar auf, als ihre Mutter eintrat. Lady Alma Reardons Wangen waren gerötet, und die Augen funkelten. Das schwarze Haar, im Gegensatz zu Lizzies glatt, war von einzelnen silbernen Strähnen durchzogen, die jedoch wunderbar mit den eisgrauen Perlen harmonierten, die sie an diesem Abend trug. Das Kleid, ein Traum aus Seide und edlen Stickereien, unterstrich die Schönheit der Mutter und raschelte leise bei jeder Bewegung. „Elizabeth, ich glaube, wir können bald deine Verlobung bekannt geben.“ Sie strahlte.  
 
    Entsetzt drehte Lizzie sich um, den Schmerz an der Kopfhaut ignorierend, weil Megan eine Strähne festhielt. „Wie bitte? Mit wem?“  
 
    Die Mutter schmunzelte. „Mit Lord Arundel, natürlich.“  
 
    Ein Schwinger in die Magengrube hätte sie kaum schlimmer treffen können. „Nein, ich werde ihn nicht heiraten!“ Die Worte waren heraus, noch ehe sie einen klaren Gedanken fassen konnte. 
 
    Die gute Laune wich mit einem Schlag aus der Miene der Mutter. „Du dummes Ding! Glaubst du, du hättest allzu viele Chancen? Jedes Jahr drängen neue Debütantinnen auf den Heiratsmarkt und passende Ehekandidaten sind rar. Freu dich, dass ein so respektabler Gentleman wie der Earl ernstes Interesse an dir zeigt.“ Sie kniff die Augen zusammen und fixierte Lizzie warnend. „Es ist an der Zeit, dich endlich zu verheiraten. Wenigstens eines meiner Kinder soll der Familie Ehre machen. Ich verbiete mir jegliche Diskussion zu diesem Thema, du wirst gefälligst tun, was dein Vater und ich von dir erwarten.“ Damit drehte sie sich um und verließ den Raum ungehalten. 
 
    Lizzie versuchte, das Zittern zu unterdrücken, das sich ihrer Glieder bemächtigen wollte. Megan tätschelte ihre Schulter beruhigend. „Kein Grund zur Sorge. Es wird nicht jede Ehe im Himmel geschlossen. Und Lord Arundel macht einen passablen Eindruck. Ihre Ängste sind sicher unnötig.“  
 
    Lizzie schämte sich zu sehr, um Megan von Barnaby Quigleys Übergriff im Garten zu erzählen. Also zwang sie ein Lächeln in ihr Gesicht, das sich fremd und zittrig anfühlte. „Ja, bestimmt hast du recht.“ Mit einem tiefen Einatmen, das sie dabei unterstützen sollte, ihre Fassung zu bewahren, drehte sie sich wieder herum, damit Megan ihre Frisur fertigstellen konnte.  
 
    Die Frau merkte nichts von Lizzies wahren Empfindungen, oder sie tat zumindest so, und plauderte fast schon ausgelassen auf sie ein.  
 
    „Der nächste Ausflug auf den Landsitz Ihrer Familie steht bevor. Freuen Sie sich darauf, Miss Elizabeth?“ 
 
    Diese Wochenenden gehörten zu ihren schönsten Erinnerungen. Dort hatte sie mit Jake am Johannisfeuer der Dorfbewohner teilgenommen, hatte sich heimlich einen Schwips mit zu viel Met angetrunken und zahllose Nachmittage bei Ausritten verbracht. Diese Gedanken munterten sie auf und sie lächelte. Am verlockendsten an diesem bevorstehenden Ausflug war, dass sie keinen Lord Arundel um sich haben würde! 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Lizzie hatte sich gründlich getäuscht! Zum ersten Mal wäre sie bedeutend lieber in London geblieben, denn ihre Eltern hatten den Marquess Burford samt Gemahlin und Sohn eingeladen.  
 
    Am Tag vor der Abreise hatten ihr Vater und der Marquess sowie Lord Arundel verdächtig lange im Arbeitszimmer beisammengesessen. Lizzie konnte sich denken, worüber gesprochen worden war und beim Gedanken an das Unausweichliche wurde ihr speiübel.  
 
    Um sich abzulenken, unternahm sie kurz nach der Ankunft auf dem Herrensitz der Familie einen ausgedehnten, harten Ausritt auf ihrem Lieblingspferd. Entschlossen die Freiheit auszukosten, die ihr der Ausflug bot, lenkte sie Blackthorne querfeldein, obwohl sie wusste, dass er bereits erschöpft und sie selbst nicht die aufmerksamste Reiterin war.  
 
    So kam es, wie es kommen musste. Ehe sie begriff, was geschah, segelte sie förmlich aus dem Sattel, mitten hinein in ein Schlammloch. Vermutlich erwies sich dies als ihr Glück und der Matsch milderte den Aufprall. Der Schlamm spritzte hoch und schlug über ihr zusammen wie eine zähflüssig-braune Flut. Sie fühlte den Schmutz auf ihrem Rücken, noch bevor ihr bewusst wurde, dass die Feuchtigkeit ihre Beinkleider durchdrang. Als sie sich aus der Kuhle kämpfte, tropfte ein Schlammbatzen von ihrem Kinn.  
 
    Blackthorne wieherte und Lizzie schleppte sich zu ihm, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass sie noch sämtliche Gliedmaßen besaß und sich keine offenen Wunden zugezogen hatte. Erfreulicherweise war ihr Stolz das Einzige, das verletzt war. Sie hoffte nur, dass der Sturz kein böses Omen für ihre Zukunft war. Sie seufzte, während sie nach den Zügeln griff. Wem machte sie etwas vor? Lady Arundel werden zu müssen, war grauenhaft genug. Um das zu wissen, bedurfte es weder übler Vorzeichen noch aufziehender Naturkatastrophen.  
 
    Sie verzichtetet darauf, in den Sattel zu steigen, sondern lief mit dem Rappen zum Herrensitz zurück und war froh, als sie die Stallungen erreicht hatte.  
 
    Georgie, der alte Stallknecht des Anwesens hörte sie kommen und trat aus einem der Abteile, als sie ihr Pferd in die Box führte. „Madam, was ist geschehen?“ Die gefurchten Linien auf dem Gesicht des Mannes vertieften sich und Sorge sprach aus seinem Blick, während er sie musterte.  
 
    „Nur ein harmloser Sturz in ein Schlammloch. Ich war unaufmerksam.“ Sie drückte dem Knecht die Zügel in die Hand und verkniff sich eine gequälte Grimasse, als es in ihrer Hüfte stach.  
 
    „Wenn Ihre Mutter Sie so sieht!“ Der alte Mann schüttelte den Kopf und schnalzte vorwurfsvoll. Er kannte Lady Reardon genauso gut wie Lizzie und wusste, dass sie ihrer Tochter ernste Vorhaltungen machen würde, wenn sie sie so sähe. Auf jeden Fall wäre die Mutter außerordentlich erzürnt, falls ihr Lizzie derart ramponiert unter die Augen kam.  
 
    „Sie wird mich nicht zu Gesicht bekommen“, versprach Lizzie leichthin. Sie mochte den betagten Stallburschen viel zu sehr, als dass sie ihn beunruhigt hätte.  
 
    Kurz darauf schlich sie in Richtung Herrenhaus davon. Für gewöhnlich saß Lady Alma Reardon um diese Uhrzeit mit dem Vater im Nachmittagssalon und trank Tee. Um möglichst wenig Aufsehen zu erregen, steuerte Lizzie den Dienstboteneingang an. Wenn sie über deren Treppen in ihre Gemächer gelangen konnte, erfuhr die Mutter möglicherweise nichts von dem Vorfall und Lizzie konnte einer Standpauke entgehen. Vorsichtig streckte sie ihren Kopf zur Tür herein. Als sie feststellte, dass sich dort niemand aufhielt, schlüpfte sie in den Gang. Dort, gleich bei der Treppe hing ein Spiegel, den sonst die Dienstboten benutzten, um sich von der Tadellosigkeit ihrer Erscheinung zu überzeugen, ehe sie den Herrschaften unter die Augen traten. Ein Blick dorthinein offenbarte das ganze verheerende Ausmaß von Lizzies Aussehen. Sie biss sich auf die Lippen. Die schwarzen Locken hatten sich aus der Frisur gelöst und hingen wirr und stumpf wie Astwerk auf ihrem Kopf. Ihr Gesicht besaß neben den üblichen goldenen Sommersprossen zusätzlich schlammige Sprenkel, und auf der Stirn prangte ein grüner Grasfleck. Den Rest ihrer Musterung hätte sie sich lieber erspart, dennoch sah sie an sich herab. Die Hosen, vollgesogen mit Schlamm, trockneten langsam und versteiften sich. Einzelne Dreckbröckchen rieselten zu Boden, als sie sich bewegte.  
 
    Lizzie betrat die erste Stufe und hörte Geplauder. Eine der Stimmen gehörte Agnes, der Zofe ihrer Mutter. Die Frau war eine hinterhältige Schmeißfliege, die nur zu gern alles und jeden anschwärzte. Kurz entschlossen eilte Lizzie in die Eingangshalle. Im Moment befand sich vermutlich niemand in der Nähe. Wenn sie schnell war, konnte sie ungesehen nach oben gelangen… 
 
    „Elizabeth Jane Reardon!“  
 
    Lizzie erstarrte wie zur Salzsäule verwandelt, ehe sie sich langsam umdrehte. Die Mutter, wie stets höchst elegant zurechtgemacht, kniff die Augen zusammen. Die zarte Haut ihres Halses rötete sich. Ein sicheres Zeichen dafür, dass sie unaussprechlich zornig war.  
 
    „Wie siehst du nur aus?“, zischte sie. „Was trägst du da überhaupt?“ Ihre Blicke sprühten Funken, und auf den Wangen bildeten sich hektische Flecken. Eine Ader an ihrer Schläfe pochte. 
 
    Lizzie ballte die Fäuste. „Hosen, Mutter, ungemein bequem. Ich kann es nur empfehlen.“ Die Worte rutschten heraus, ehe sie darüber nachdenken konnte. Im selben Moment wusste sie, dass sie den Bogen überspannt hatte.  
 
    „Ich will dich nie wieder in solch ungehöriger Aufmachung und derart zugerichtet sehen. Kennst du überhaupt kein Schamgefühl? Geh nach oben und bring das in Ordnung! Wir erwarten dich pünktlich und angemessen gekleidet zum Dinner. Wir haben Gäste, wie du sehr wohl weißt.“ 
 
    „Ja.“ Lizzie knickste und wandte sich ab. Sie lief in ihr Zimmer und warf die Tür hinter sich zu. „Megan?“  
 
    Die Zofe kam aus dem Ankleidezimmer. „Miss Elizabeth?“ Sie riss ihre Augen entsetzt auf und schlug die Hände über dem Kopf zusammen. „Jesses, Madam, was haben Sie wieder angestellt?“ Lizzie zerrte sich die Kleider vom Leib und ignorierte das empörte Schnauben. „Kein Korsett? Und auch noch Hosen! Wie können Sie nur? Wenn Ihre Mutter Sie so gesehen hätte…“  
 
    „Hat sie“, entgegnete Lizzie knapp, und trat an die Waschschüssel. Ein Blick auf ihren schlammverschmierten Körper und zurück in den Krug, ließ sie fürchten, dass es keineswegs ausreichen würde. Bittend blickte sie Megan an. „Sei so gut und bring mir Wasser für ein Bad.“  
 
    Die Zofe befolgte die Anweisung stirnrunzelnd und kehrte wenig später mit einem der Dienstmädchen und zwei kräftigen Männern im Schlepptau zurück. Die beiden Hausdiener stellten die Wanne ab, während das Mädchen die Waschschüssel an sich nahm. Die braune Brühe schwappte beim Heraustragen hin und her.  
 
    Lizzie seufzte genießerisch, als sie in das warme Wasser und den Duft nach Lavendel stieg. Sie strahlte Megan an. „Du kennst mich einfach zu gut!“ 
 
    „So etwas bleibt nicht aus, wenn man solange Teil des Haushalts ist.“ Sie zwinkerte Lizzie zu.  
 
    Der frische Geruch verstärkte sich, sobald sie ihr Seifenstück in das Wasser tauchte, aufschäumte und die weißen Blasen auf Haut und Haar verrieb. Sie liebte das seidige Gefühl auf der Haut und noch mehr, dass es den modrigen Geruch beseitigte, der sie umweht hatte, seit sie aus dem Schlammloch gekrochen war. Schließlich stieg sie blitzsauber und wohlduftend in ihre Leibwäsche. Megan half ihr beim Ankleiden.  
 
    „Lord und Lady Reardon haben unerwarteten Besuch bekommen.“  
 
    Desinteressiert zuckte Lizzie mit den Schultern, bei ihrem Pech womöglich der hiesige Pastor. „Jemand, den ich kenne?“  
 
    Megan schüttelte den Kopf. „Ein Rechtsanwalt, sagte das Hausmädchen. Er wollte zu Ihrem Bruder.“  
 
    Nun war Lizzies Neugier geweckt und sie runzelte die Stirn. „Zu Jake?“  
 
    „Ihr Vater trug auf, der Advokat solle im Salon warten, bis er die Teestunde mit Lady Reardon beendet hat, ehe man den Besucher ins Arbeitszimmer führt.“  
 
    Der gemeinsame Tee mit seiner Gemahlin während ihrer Aufenthalte auf dem Landsitz war dem Vater heilig, das wusste jeder im Haushalt der Reardons.  
 
    Mit ein wenig Glück kam Lizzie nicht zu spät, um an der Unterredung mit dem Anwalt beizuwohnen. „Warum erzählst du mir das erst jetzt, Megan? Rasch hilf mir, mich anzuziehen, ich möchte hören, was der Rechtsbeistand von Jake will!“ 
 
    „Sie glauben doch wohl kaum, dass Ihre Eltern Ihre Anwesenheit bei dem Gespräch erlauben werden?“ Missbilligend schüttelte Megan den Kopf, half ihr aber trotzdem, sich rasch und ordentlich anzukleiden, sodass sie kurz darauf die Röcke raffte und davoneilte. Sie würde den Grund des Anwaltsbesuches herausfinden und nicht gestatten, dass ihr die Eltern Details verschwiegen. 
 
    Sie lief die Treppe hinab, über die Galerie im ersten Stock und hinüber zum Gebäudeflügel, in dem sich das Arbeitszimmer des Vaters befand. Gerade als sie dabei war, die Galerie zu durchqueren, wurde sie eines Tumultes in der Halle gewahr, der ihr Interesse auf sich zog. Sie trat an die Brüstung und inspizierte den Eingangsbereich.  
 
    Ihre Laune sank sofort auf winterliche Temperaturen, während ihr Herzschlag an Wucht zunahm, sodass sie sich in Gefahr wähnte, die eine oder andere Rippe zu prellen: Der Marquess und die Marchioness of Burford samt ihres Stammhalters Barnaby Quigley, Earl of Arundel waren angekommen. Just im selben Moment, als Lizzie das Treiben in der Halle verfolgte, hob Lord Arundel den Kopf und ließ seinen Blick über die Galerie wandern. Erschrocken wich sie zurück. Bei der Vorstellung, er könnte ihre Gegenwart erahnt haben, gruselte es sie regelrecht. Ihr missfiel die Idee, er könne glauben, sie habe auf ihn gewartet. Sie verbot sich jegliche Gedanken an das bevorstehende Wochenende mit dieser Familie. Stattdessen richtete sie all ihre Aufmerksamkeit auf den ominösen Anwaltsbesuch, doch sie steuerte nicht wie geplant das Büro ihres Vaters an, sondern die Besenkammer daneben. Als Kinder hatten sie und Jake herausgefunden, dass die Wand zwischen der Kammer und dem Arbeitszimmer hellhörig war. Ein Umstand, der ihr jetzt zugutekam, denn sie bezweifelte ebenso wie Megan, dass ihre Eltern ihre Anwesenheit bei einer geschäftlichen Besprechung dulden würden. Sie schlich in den kleinen Raum, vernahm das Scharren der Stuhlbeine über das Parkett im Nebenzimmer und dann die sonore Stimme Walter Reardons: „Also?“  
 
    „Vielen Dank, dass Sie mich empfangen, Lord Reardon.“ Offensichtlich hatte Lizzie nichts Wichtiges verpasst, darüber war sie von Herzen froh. Ihre Hände, die sich vor Anspannung zu Fäusten geballt hatten, lockerten sich.  
 
    „Soll ich uns Tee bringen lassen?“ Die Mutter klang angestrengt. Kein Wunder, wenn die Rede auf Jake kam. Ihr Zwilling war im Haus ein Tabuthema. Es war, als existierte er nicht mehr. Lizzies Herz verkrampfte sich und stach wegen dieser Unversöhnlichkeit.  
 
    „Mr Cooper sucht uns garantiert nicht zum Teetrinken auf.“  
 
    „Natürlich nicht, Lord Reardon!“ Die besonnene Stimme des anderen Mannes war tief und angenehm. Er schien jemand zu sein, der viel sprach und es gewohnt war, angehört zu werden.  
 
    „Was wollt Ihr von unserem Sohn?“  
 
    Mr Cooper, der Anwalt räusperte sich. „Es handelt sich tatsächlich um eine delikate Angelegenheit. Sie sind mit Seiner Gnaden, dem Duke of Gloucester verwandt, Lady Reardon?“  
 
    „Ja, das ist richtig.“ Die Mutter klang verwirrt. Zwar wusste Lizzie, dass eine Verwandtschaft bestand, doch man pflegte keinen Umgang. Kein Wunder also, wenn die Erwähnung des Dukes Irritationen auslöste.  
 
    „Mylady. Ihr Sohn ist der Ehrenwerte Jacob Alfred Walter Reardon? Und Sie haben eine Tochter namens Miss Elizabeth Jane Reardon?“  
 
    Lizzies Herzschlag donnerte förmlich gegen ihren Brustkorb und sie presste aufgeregt das Ohr an die Wand, um nur ja kein Wort zu verpassen.  
 
    „Ja, weshalb fragen Sie das? Sie hätten uns doch kaum aufgesucht, wenn darüber Unklarheit herrschen würde“, entgegnete ihre Mutter. Wieder war Stuhlscharren zu vernehmen.  
 
    „Kommt endlich auf den Punkt, Mr Cooper.“ Der Vater klang aufgebracht. Sicher behagte ihm der Besuch des Advokaten kein bisschen. Immerhin wurde er dadurch an den ungehorsamen Sohn erinnert. 
 
    „Ein wenig Geduld, Lord Reardon, gleich werden Sie alles erfahren.“ Der Anwalt schwieg einen Moment. „Sind Sie über den Vermerk Heinrichs VIII. in der Ernennungsurkunde des Dukes of Gloucester informiert?“  
 
    Aufgeregt hielt Lizzie den Atem an.  
 
    „Mr Cooper, was führen Sie im Schilde? Meine Zeit ist ebenso wie meine Geduld nicht endlos.“ Dafür war Lord Reardon im ton bekannt.  
 
    Der Anwalt ließ sich davon jedoch keineswegs beirren. Er räusperte sich. „Ich bin der Nachlassverwalter von Arthur Sebastian Malcolm Sutton, Duke of Gloucester.“  
 
    „Schön und gut, aber was hat meine Gemahlin mit dem Duke zu schaffen?“ Ihr Vater trommelte ungeduldig auf die Tischplatte. Das tat er immer in solchen Momenten.  
 
    „Mylady überhaupt nichts. Aber Ihr Sohn.“ Mr Cooper klang verschnupft. „Jacob Reardon ist der Nächste in der Erbfolge.“  
 
    Lizzies Mutter Alma räusperte sich. „Das kommt jetzt überraschend. Wie ist das möglich?“  
 
    Der Advokat brummte zustimmend. „Wie ich bereits erwähnte: Heinrich VIII. hat verfügt, dass der Titel des Duke of Gloucester ausnahmsweise auch über die weibliche Linie an den nächsten männlichen Verwandten weitergegeben werden darf. Da der letzte Duke nun tatsächlich ohne direkten Erben von uns gegangen ist, ist Ihr Sohn Jacob der rechtmäßige Nachfolger.“ 
 
    „Da gibt es nur ein Problem, Mr Cooper.“ In Walters Stimme schwang ein zorniger Unterton mit. „Er zog es vor, alle Brücken abzubrechen und England zu verlassen. Wir haben seit Jahren keinen Kontakt mehr zu ihm.“ Ihr Vater schob seinen Stuhl mit einem energischen Rumms zurück. „Was mich betrifft, ist Jacob an dem Tag gestorben, als er dieses Haus verließ.“ 
 
    „Die Adresse Ihres Sohnes ist Euch demzufolge nicht geläufig?“ Auch der Anwalt schien sich dem Geräusch nach von seinem Stuhl zu erheben „Ein Jammer. Doch kein Hindernis, ich werde seinen Aufenthaltsort in Erfahrung bringen.“ Der Mann ließ sich offenbar durch das aufbrausende Verhalten des Vaters nur wenig beeindrucken. „Dann gilt es noch, die Belange Ihrer Tochter Miss Elizabeth Jane Reardon zu klären. Seiner Gnaden gefiel es, ihr aus seinem Privatvermögen die Summe von zehntausend Pfund zu vererben.“ 
 
    Lizzie ächzte und einen Moment lang fühlten sich ihre Knie butterweich an. Das war ein exorbitant hoher Betrag! Sie war reich! Für ihre Begriffe sogar unanständig reich. Ihr Herz raste. Was für eine Überraschung! In ihren Ohren rauschte es und sie musste sich zwingen, weiter zu lauschen, und bekam so mit, dass ihr Erbe bis zu ihrem einundzwanzigsten Lebensjahr treuhänderisch gebunden war, bis es an sie oder ihren Ehemann übergehen sollte.  
 
    Ihre Eltern und der Advokat verließen das Arbeitszimmer und der Vater wies den Butler an, Mr Cooper hinauszubegleiten.  
 
    Lizzie verharrte reglos, bis sie meinte, dass sich niemand mehr im Flur aufhalten würde. Die Aufregung beiseiteschiebend, richtete sie sich auf. Viel wichtiger als ihre eigenen Befindlichkeiten war es, den Anwalt von den Eltern unbemerkt abzufangen und ihn über Jakes Aufenthaltsort zu informieren. Sie verließ die Kammer und prallte gegen einen Männerkörper. Der Geruch nach überreifem Obst stach ihr in die Nase. Sie ächzte, wurde gepackt und zurückgedrängt. Stolpernd wich sie in den winzigen Raum. Lord Arundel hatte sich wie ein Berg aus Fleisch und Muskeln vor ihr aufgebaut und versperrte ihr den Fluchtweg. Der Ausdruck, der auf seiner Miene lag, gefiel Lizzie nicht. Sie trat einen Schritt zurück.  
 
    „Elizabeth!“ Die ölige Stimme brachte sie zum Schaudern.  
 
    „Was soll das? Was fällt Ihnen ein, lassen Sie mich sofort heraus, wie können Sie sich erdreisten, im Haus Ihrer Gastgeber derartiges Benehmen herauszunehmen? Schämen Sie sich!“ Lizzie versuchte, ihre Furcht zu kaschieren. Arundel führte nichts Gutes im Sinn. Schon die Tatsache, dass sie sich allein in seiner Gesellschaft befand, kompromittierte sie. In dem kleinen Raum wirkte Lord Arundel bedrohlich, groß und stark und sein After Shave, das er so großzügig aufgetragen hatte, benebelte Lizzie und ließ Wellen der Übelkeit in ihr aufsteigen. Sie würde wohl nie wieder Orangen essen können, ohne würgen zu müssen. All ihre Ängste wurden um Vielfaches übertroffen, als er sie an die Wand drängte und ihre Handgelenke festhielt. Er war also lernfähig. Sein massiger Leib presste sich an sie, und hielt sie gefangen. Panik wallte durch ihr Innerstes. Er beugte sich vor und leckte über ihren Hals zum Ohrläppchen und sie hätte sich am Liebsten auf seine teure Weste erbrochen. „Bald bist du Mein, Elizabeth“, raunte er und biss unsanft in ihr Ohrläppchen. „Du kannst mich ruhig ein wenig naschen lassen.“  
 
    Lizzie zitterte, ein panisches Wimmern entwich ihrer Kehle. Die Gefahr, die sie immer unterschwellig in Quigleys Nähe wahrgenommen hatte, bestätigte sich nun. Allen Mut zusammennehmend bäumte sie sich gegen den ungeschlachten Männerkörper auf. Erfolglos. 
 
    „Geben Sie mich augenblicklich frei! Sie glauben doch nicht im Ernst, dass ich Sie zu ehelichen gedenke!“, stieß Lizzie zornig hervor.  
 
    Er schnaubte an ihrem Ohr und sein feuchter Atem strich über ihre Haut und verfing sich in ihrer Frisur. Als er sich aufrichtete, konnte sie einen Blick auf seine gierige Miene werfen und sah die Belustigung. „Dumme, kleine Lizzie!“ Kopfschüttelnd schnalzte er mit der Zunge. „Du glaubst doch wohl kaum, dass ich dich aufgebe? Ich werde jedem erzählen, dass du für mich die Beine breitgemacht hast. Du musst mich heiraten, ob du willst oder nicht. So etwas Leckeres und vor allem finanziell Lohnendes lasse ich mir keineswegs entwischen!“ 
 
    Seine Worte, die stickige Enge des Raums und der Panik, gepaart mit der körperlichen Nähe Quigleys ließen sie schwindlig werden. Sein Grunzen ging im Rauschen ihrer Ohren fast unter. Lüstern grinsend packte er sie, zwang sie nun bäuchlings auf eine alte Kommode und warf die Röcke über sie. Wie eine dicke Decke hüllten sie die Kleiderschichten ein. Das Atmen fiel ihr schwer, Hitze staute sich. Sie wimmerte, zappelte und versuchte erfolglos um sich zu schlagen. Doch ihr vehementer Widerstand erschwerte ihm hoffentlich das Vorhaben.  
 
    Tränen der Angst und Wut tropften auf das Holz der Kommode. Lizzie biss sich auf die Lippen. Sie schrie unter keinen Umständen! Sollte Quigley tun, wonach ihn dürstete, er würde sein Ziel trotzdem nie erreichen! Eher heiratete sie den pickligen Laufburschen, der regelmäßig Fleisch in die Küche lieferte. Und ganz bestimmt würde sie niemals gestehen, was hier in dieser Kammer geschehen war. Es sollte ihm nicht gelingen, ihren Ruf zu beschmutzen und das für seine Zwecke zu benutzen!  
 
    Mit einem Mal schien Quigley zusammenzusacken, er ließ sie los. Sein Körper rutschte über sie, dann hörte sie ein Poltern und fühlte etwas Weiches, Warmes zu ihren Füßen liegen. Lizzie schnellte hoch, erleichtert, fassungslos und völlig verwirrt. Sie richtete ihre Röcke und drehte sich um. Vor ihr auf dem Boden lag der Earl, bewusstlos, mit halb offenem Mund und einer unschönen Rötung an der Stirn, die sich bereits zu einer beachtlichen Beule auszuwachsen schien.  
 
    „Madam, sind Sie in Ordnung?“ Ein Zimmermädchen stand zitternd in der Kammer. In der Hand hielt sie eine Kehrschaufel, mit der sie Arundel offensichtlich niedergeschlagen hatte. Sie hängte es zurück an den Haken neben der Tür und wirkte benommener, als Lizzie sich fühlte. Die Dienstbotin blinzelte und starrte auf den bewusstlosen Mann am Boden, der fast den gesamten Platz einnahm. Lizzie stieg über ihn, griff das Mädchen an den Unterarmen und drängte sie nach draußen. Sachte zog Lizzie die Tür der Kammer zu und wandte sich an ihre Retterin.  
 
    Deren Augen glänzten. „Ich habe den feinen Herrn angegriffen, jetzt komm ich an den Galgen!“, jammerte sie.  
 
    Energisch fasste Lizzie das Hausmädchen am Ellenbogen. „Das wirst du nicht! Wie heißt du? Und was machst du hier oben?“ 
 
    „Fanny ist mein Name. Fanny Marsh, heute ist mein erster Tag im Herrenhaus. Sollte aus Myladys Räumen die Teppiche holen, zum Ausklopfen. Aber ich bin neu im Haus und hab mich verlaufen.“ Sie schniefte.  
 
    „Die Gemächer meiner Mutter befinden sich in der Etage unter uns, du hast dich im Stockwerk geirrt.“ Lizzie zog Fanny mit sich. „Wo sind die anderen Dienstboten? Und meine Eltern?“  
 
    Das Mädchen fasste sich nur langsam wieder. „Die meisten Hausangestellten sind unten oder in der Küche und den Wirtschaftsräumen. Lord und Lady Reardon sind mit ihren Gästen im Park.“ 
 
    Erleichtert stieß Lizzie Luft aus. Dann wusste niemand, dass sie und Fanny hier gewesen waren. Arundel würde sicher kaum damit hausieren gehen, dass er bei einem Versuch der Tochter des Hauses Gewalt anzutun, niedergeschlagen worden war. Nicht einmal er konnte so dumm sein.  
 
    „Begleite mich auf mein Zimmer, Fanny.“ 
 
    „Ich werde am Galgen baumeln, für das, was ich getan habe. Aber ich musste Ihnen doch beistehen. Meiner Cousine Elsie hat niemand geholfen, und dann hat sie sich im See ertränkt!“ Die Dienstbotin begann zu weinen. Ihre Aufregung lenkte Lizzie von ihrem eigenen Unglück ab. Das half ihr, nicht zusammenzubrechen.  
 
    „Du hast mich gerettet, Fanny, du bist eine Heldin! Und falls man jemanden sucht, der den Lord niedergeschlagen hat, so werde ich auf die Bibel schwören, dass ich die Schuldige bin“, versprach Lizzie. Das schien das Mädchen zu beruhigen. Sie erreichten die Gemächer und Lizzie war nicht sicher, ob sie Fanny dorthin brachte oder die Dienstbotin sie.  
 
    Megan war zu Lizzies großer Erleichterung abwesend, sie zwang das Zimmermädchen auf den Stuhl vor ihrem Schminktisch und bemerkte, wie angespannt sie selbst war. Ihr Kopf fühlte sich an, wie kurz vorm Explodieren. Es kostete sie unglaubliche Mühe, Haltung zu bewahren, aber sie wusste, wenn sie jetzt ihren Gefühlen nachgab, würde sie vermutlich nie wieder aufhören zu weinen.  
 
    Also zwang sie sich Fannys Hände zu greifen und sie zu massieren. Das half ihr erstaunlicherweise dabei, ihre eigenen Empfindungen zu unterdrücken. Eindringlich starrte sie das Mädchen an. „Fanny, hör zu!“ Das Zimmermädchen hob mit flatternden Lidern den Blick. 
 
    „Du darfst niemanden von dem Geschehenen berichten“, fuhr Lizzie fort. „Hörst du? Es muss unser Geheimnis bleiben.“ 
 
    Die andere nickte. Sie holte tief Luft und bekam wieder Farbe in die Wangen. „Entschuldigung, Madam, ich habe mich gehen lassen.“ Sie machte Anstalten, sich zu erheben, aber Lizzie verhinderte es. Sanft drückte sie Fanny auf den Hocker zurück. „Du erledigst jetzt, weswegen dich der Butler hochgeschickt hat. Wenn er fragt, wo du so lange geblieben bist, wirst du behaupten, du hättest mir beim Entkleiden geholfen. Sag, ich habe mich hingelegt und möchte nicht gestört werden. Verstanden?“ 
 
    Fanny nickte und wirkte immer noch ein wenig verstört. „In Ordnung, Miss Reardon.“  
 
    Sie erhob sich und Lizzie tat es ihr gleich. Als das Zimmermädchen die Tür hinter sich geschlossen hatte, wollte Lizzie die Kraft verlassen. Mit derselben Willensanstrengung, die sie bislang aufrecht gehalten hatte, schaffte sie es, auf ihr Bett zu sinken, nur um kurz darauf aufzuspringen, weil sie die Lider nicht schließen konnte, ohne Arundels Schnaufen im Ohr und seinen Geruch in der Nase zu haben. Weil sie schwallartig die Übelkeit überkam, rannte sie zu ihrem Nachttopf, würgte jedoch nur trocken. Mit Tränen in den Augen ließ sie sich auf den Boden sinken. Plötzlich meinte sie, wieder den Griff des Earls zu fühlen, und beugte sich erneut über das Porzellangefäß. Diesmal erbrach sie sich tatsächlich, schluchzte, keuchte und weinte.  
 
    Die Mutter würde sie der Lüge bezichtigen, wenn sie von der Attacke in der Besenkammer erzählte. Tante Anna und Onkel Christopher hingegen würden ihre Worte niemals anzweifeln, doch auch ihnen durfte sie nichts sagen. Ihr Patenonkel brächte es fertig und würde Arundel zum Duell auffordern. Die Vorstellung vom Tod ihres Angreifers stimmte sie keinesfalls traurig, aber sie würde alles daransetzen, um zu verhindern, dass ihr Pate für sie zum Mörder wurde. 
 
    Ausgelaugt schleppte sie sich an die Waschschüssel und schrubbte sich Hände und Gesicht, bis sich die Haut rötete und wund anfühlte. Dann putzte sie die Zähne und löste die Frisur, als es klopfte und ihre Mutter eintrat.  
 
    „Man ließ mir ausrichten, du seist unpässlich?“  
 
    Schwach hob Lizzie den Kopf und blickte die Mutter an. Diese runzelte die Stirn. „Du wirkst in der Tat kränklich. Am besten, du ruhst bis zum Dinner. Megan soll notfalls mit ein wenig Puder und Rouge nachhelfen, damit du vorzeigbar bist. Wir haben etwas zu feiern.“ 
 
    Sie wusste, was die Eltern in Feierlaune versetzte, bei ihr verursachte es hingegen Übelkeit. „Mutter, falls es wegen Lord Arundel und ...“ 
 
    „Ich und dein Vater wünschen keine Diskussion darüber. Eure Verlobung wird bekannt gegeben.“ Damit wirbelte die Mutter herum und verließ das Zimmer.  
 
    Fassungslos starrte Lizzie auf das Türblatt, dann explodierte etwas in ihr. Sie packte den erstbesten Gegenstand, der ihr zwischen die Finger geriet, den Waschkrug und warf ihn mit Wucht an die Wand. Das Porzellan zerbrach mit lautem Poltern und die Reste des darin befindlichen Wassers rannen die Tapete hinab. Wütend ballte sie die Fäuste, zitterte und kämpfte gegen eine Unmenge Emotionen an, die sie überwältigen wollten.  
 
    Nach diesem Tag stellte die Ehe mit Barnaby Quigley, Earl of Arundel, künftiger Marquess of Burford eine Unmöglichkeit für sie dar.  
 
    Unfähig nach all den Tränen, die sie bereits vergossen hatte, noch zu weinen, schluchzte sie trocken. Wenn Jake nur hier wäre! Er würde sie beschützen. Nie, nie, nie würde er zulassen, dass seine Schwester einen solchen Frauenschänder und Widerling ehelichen müsste!  
 
    Sie vermisste ihn so sehr! Wenn sie doch nur mit ihm reden könnte! 
 
    Ihr Atem stockte. Er würde sicher nicht nach England zurückkehren, aber sie könnte zu ihm reisen. Ihre Ohren rauschten, als sie diesen wagemutigen Gedanken weiterverfolgte. Das war der Moment, an dem sie wagen musste, was eigentlich undenkbar schien. Entweder das oder zeitlebens in einer Ehe gefangen sein, die sie ihrer schlimmsten Feindin nicht wünschte. Wie ihr Dasein als Gemahlin des Lords aussah, wagte sie mit ziemlicher Sicherheit vorherzusagen.  
 
    Eben noch am Boden zerstört, fühlte sie sich von hektischer Energie erfüllt, während sie einen Plan schmiedete.  
 
    Als sich eine Weile später die Tür öffnete und Megan erwartungsgemäß eintrat, ging sie ihr entgegen und legte der Zofe ihren schönsten Unterrock über den Arm, dem sie kurz zuvor ein Stück des Saums zerrissen hatte.  
 
    „Megan, gut dass du kommst! Sieh nur, was passiert ist, geh bitte hinunter und flick meinen Rock, ich möchte ihn zum Dinner tragen.“ 
 
    Irritiert inspizierte die Zofe das Kleidungsstück. „Es wäre sinnvoller, Sie würden einen anderen wählen. Warum ziehen Sie nicht das blausilberne Kleid an, das bereits ein Unterkleid eingearbeitet hat?“  
 
    Energisch schob Lizzie Megan Richtung Tür. „Aber ich möchte diesen tragen. Mutter bestand darauf, dass ich gut aussehe. Du weißt, wie sie ist!“ 
 
    Grummelnd fügte sich die Frau. „Nun gut.“ 
 
    Lizzie schenkte ihr ein betont gut gelauntes Strahlen. „Und schick mir bitte das neue Mädchen, Fanny herauf.“ 
 
    Erleichtert schloss sie die Tür hinter ihrer Zofe. Ein wenig tat es ihr leid, immerhin kannte sie die Frau schon sehr lange. Aber sie wusste, dass die langjährige Bedienstete Lizzies Bedrängnis nicht mit der nötigen Bedeutung anerkennen würde. Außerdem hatte sie Megan viel zu gern, um sie in Schwierigkeiten zu bringen, die sie sicher zu erwarten hatte, wenn ihr Lizzies Vorhaben bekannt wäre und sie sie trotzdem nicht daran hinderte.  
 
    Während sie auf Fanny wartete, packte sie eine kleine Tasche mit den wichtigsten Habseligkeiten und allem Bargeld, das sie in einer Börse hatte.  
 
    Ein scheues Klopfen ließ sie den Kopf heben, statt Fanny hereinzubitten, öffnete sie ihr hastig die Tür und forderte sie mit einer Kopfbewegung auf, einzutreten.  
 
    „Ich muss einen ungeheuerlichen Gefallen von dir einfordern“, erklärte Lizzie. 
 
    Das Mädchen nickte langsam. „Wenn ich Ihnen helfen kann, Madam, werde ich gern zu Diensten sein.“  
 
    Lizzie ergriff Fannys Hände. „Ich verstehe es, solltest du dich weigern. Es wird dich in große Schwierigkeiten bringen, falls man dich erwischt.“ 
 
    Entschlossen reckte das Mädchen das Kinn. „Es hat etwas mit Lord Arundel zu tun, nicht wahr? Ich helfe Ihnen.“  
 
    „Bist du dir sicher?“  
 
    Sie nickte eifrig. „Sagen Sie schon, was soll ich tun?“  
 
    „Ich muss so rasch wie möglich nach London gelangen, und zwar ohne dass jemand davon erfährt.“ 
 
    Sie konnte Fanny zugutehalten, dass sie keinen Gedanken an die Schicklichkeit des Planes verschwendete. „Mein Cousin Charles wohnt nicht weit von hier, er besitzt einen Ochsenkarren und wird Sie damit nach London fahren, wenn ich ihn darum bitte.“  
 
    Lizzie blinzelte aufgeregt. „Wird er sich wirklich dazu bereit erklären?“  
 
    „Seine Schwester Elsie war es, die sich selbst getötet hat. Wenn ich ihm erzähle, wieso Sie davonlaufen wollen, wird er nicht zögern, Ihnen beizustehen. Und wenn der Teufel höchstselbst ihn davon abhalten wollte.“ Überzeugt nickte das Zimmermädchen. 
 
    Sie hoffte nur, dass Fanny mit ihrem Cousin recht hatte und er ihr tatsächlich helfen würde. „Bringst du mich zu ihm? Können wir uns in einer halben Stunde hinter den Ställen treffen?“ 
 
    „Natürlich, Madam. Ich warte dort auf Sie.“ Sie schlüpfte aus dem Zimmer.  
 
    Lizzie erlaubte sich, kurz auf dem Hocker vor ihrem Schminktisch Platz zu nehmen. Sie betrachtete sich im Spiegel. Tödliche Entschlossenheit lag in ihrem Blick. „Ich gehe zu Jake!“, erklärte sie ihrer Reflexion, als wäre das nötig.  
 
    Sie sprang auf und eilte ins Ankleidezimmer, denn sie durfte keine Zeit vergeuden. Falls Megan zurückkam oder einer der Dienstboten sie aufhielt, war alles vorbei. Sie warf einen prüfenden Blick auf ihre Garderobe. Für die Reise benötigte sie ein schlichtes, abgetragenes Gewand, um nicht weiter aufzufallen. Man musste sie für ein einfaches Mädchen halten, andernfalls erregte sie Aufsehen und ihr Ruf wäre ruiniert. Niemals würde jemand wie sie ohne Anstandsdame unterwegs sein. Sie streckte die Hand nach einem Kleid aus, das ihren Vorstellungen entsprach, doch dann hielt sie inne. Es war ausgeschlossen. Eine junge, unverheiratete Frau, die allein ans andere Ende der Welt reiste. Unvorstellbar! Es war nicht nur gefährlich, sondern obendrein viel zu auffällig. Selbst wenn sie unter falschem Namen reiste, könnte man schnell herausfinden, dass sie Elizabeth Jane Reardon war. Ihr Vater hätte sie eingeholt, noch ehe sie im Hafen angekommen war oder schlimmer, er schickte ihr Arundel hinterher! Frustriert schluchzte sie auf. Jake hatte dieses Problem nicht gehabt. Als Mann wurde ihm kein zweiter Blick geschenkt und er hatte in der Menge untertauchen können.  
 
    Ihr Herz raste, als ihr ein Gedanke durch den Kopf schoss. Sie presste die Faust gegen den Mund. Die Lösung war so gewagt wie simpel: Sie würde sich als Mann verkleiden. Erregung pulsierte in ihrem Körper. Niemand würde in diesem Fall auf sie achten, schließlich suchte man eine junge Frau. 
 
    Voller Tatendrang erhob sie sich und gelangte ungesehen in Jakes ehemaliges Zimmer, das praktischerweise neben dem ihren lag. Einzig die Dienstmädchen betraten es regelmäßig, um sauber zu machen. Hier auf dem Landsitz lagerte nur ein Bruchteil seiner Garderobe und darüber hinaus nicht einmal die besten oder neusten Stücke, aber das kam Lizzie gerade recht. Sie fand eine dunkelkarierte Hose, die aufgrund des Alters an den Knien schon ein wenig speckig wirkte, ein Hemd und eine dezent gemusterte Weste, der man anmerkte, viel getragen worden zu sein. Als Letztes griff sie nach einem Jackett, dessen Ärmel an den Abschlüssen abgestoßen waren. Rasch schlüpfte Lizzie in die Sachen und versteckte ihre eigenen Kleider in einer Truhe, in der aller möglicher Unrat aus Jakes Kinder- und Jugendzeit lagerte. Zuletzt fand sie eine Kappe und ein paar Schuhe, die ganz hinten am Boden der Kammer gestanden hatten.  
 
    Sie zog sich um und betrachtete sich prüfend im Spiegel. Mit ihrer Frisur hielt sie nicht einmal ein Halbblinder für einen Mann. Also flocht sie es zu einem strammen Zopf, steckte ihn hoch und setzte sich Jakes Mütze auf, die sie zudem tief ins Gesicht schob. Zufrieden nickte sie ihrer Reflexion zu. So nahm man ihr den Jüngling ab, solange man sie nicht intensiver musterte. Sie musste nur unbemerkt aus dem Haus und zu Fannys Cousin entkommen, der das Versprechen des Zimmermädchens hoffentlich wahr machte und sie nach London brachte. Dann musste sie im Hafen nur noch ein Schiff ausfindig machen, dass sie nach Schanghai mitnehmen würde.  
 
    Alles weitere würde sie planen, sobald sie London erreicht hatte.  
 
    Es gelang ihr, das Haus unbemerkt zu verlassen. Aber schließlich war das nicht das erste Mal. Zusammen mit Jake hatte sie sich öfter davongeschlichen, als sie zählen konnte und nur selten waren die Zwillinge erwischt worden. Die Erinnerung zauberte ihr trotz des albtraumhaften Tages ein Lächeln auf die Lippen.  
 
    Sie fand Fanny wie vereinbart hinter den Ställen. Das Mädchen hatte ihren drallen Körper in ein großes Tuch gehüllt und wirkte nervös, so wie sie von einem Bein aufs andere trat. Als Lizzie näherkam, wich die Bedienstete zurück und erkannte Lizzie erst, als die den Kopf hob. Sie blinzelte überrascht und näherte sich. „Wie sehen Sie denn aus?“ 
 
    „Eine kleine Tarnung“, erwiderte Lizzie und bot der jungen Magd den Arm an. Die hakte sich bei Lizzie unter, wie sie es wohl bei einem Verehrer getan hätte. „Falls man uns sieht, wird man denken, ich hätte ein Treffen mit meinem Liebsten“, stellte sie fest und deutete in die Richtung, in die sie gehen mussten. „Ist ein Stückchen zu laufen und ich muss mich sputen. War Mrs Speight, der Haushälterin nicht recht, dass ich wegwollte.“ Sie zuckte mit den Schultern.  
 
    Lizzies Brust zog sich zusammen, während sie über eine Wurzel stieg, die sich wie der Körper einer Schlange quer über dem Pfad krümmte. „Du wirst hoffentlich keinen Ärger bekommen?“  
 
    „Werden wir sehen. Machen Sie sich bitte keine Gedanken darum, Madam. Hab Mrs Speight versprochen, auf meinen nächsten freien Tag zu verzichten.“ Damit war das Thema für sie wohl erledigt.  
 
    Schweigend setzten sie den restlichen Weg fort. Lizzies Puls raste während der gesamten Strecke und jedes Mal, wenn ein Geräusch hörbar wurde oder sich in der Ferne etwas bewegte, hüpfte ihr Herz panisch in der Brust. Doch sie erreichten den kleinen Bauernhof wohlbehalten. Ein Hund im Zwinger kläffte, als sie den Hof überquerten und aus einem Stall drang das hektische Grunzen einer Sau und ihrer Ferkel. Die Tür öffnete sich und ein Mann in schmutziger Kleidung trat heraus und blickte sich neugierig um. „Cousine Fanny! Was treibt dich her? Hat man dich nicht bei Lord und Lady Reardon in Diensten genommen?“ Er starrte Lizzie an und stutzte. „Wer ist das Bürschchen?“  
 
    Fanny ließ ihren Arm los und lief zu ihrem Vetter. Die beiden flüsterten miteinander, doch Lizzie konnte nichts hören. Die Miene des Mannes blieb unbewegt.  
 
    Sie faltete unruhig die Hände, erinnerte sich dann, wie weiblich die Geste wirken musste, und stopfte die Fäuste in ihre Hosentaschen.  
 
    Charles, der Bauer kam auf sie zu. „Fanny sagt, Sie müssen nach London. Geben Sie mir Zeit, mich umzuziehen und den Karren anzuspannen.“ 
 
    Lizzie fühlte, wie ihre Anspannung förmlich verpuffte. „Herzlichen Dank, ich stehe in deiner Schuld.“ 
 
    Er schüttelte den Kopf. „Tun Sie nicht.“  
 
    Die Haustür öffnete sich und eine Frauenstimme erklang. „Mein Lieber, haben wir Besuch?“ 
 
    Abrupt drehte er sich um. „Martha! Bleib im Haus und richte mir die guten Kleider raus, ich muss nach London fahren.“ Er stapfte davon, um alles für die Fahrt vorzubereiten.  
 
    Fanny trat neben Lizzie und beobachtete ihren Verwandten einen Moment lang schweigend, ehe sie sich an Lizzie wandte. „Ich überlasse Sie den Händen meines Vetters. Er wird sein Versprechen halten und Sie wohlbehalten nach London bringen. Geben Sie auf sich Acht, viel Glück!“ 
 
    Lizzie hielt sie zurück. „Falls du jemals in Not geraten solltest, oder eine neue Stelle suchst, wende dich an den Earl of Munthorpe und seine Gemahlin, sag ihnen, dass ich dich geschickt habe. Sie werden dir helfen.“ Lizzie umarmte das Zimmermädchen herzlich. „Ich weiß nicht, wie ich dir danken kann! Ohne dich wäre mir Schlimmes zugestoßen. Du bist eine wahrhaft mutige und starke Frau!“ 
 
    Verlegen befreite sich Fanny und nachdem sie sich verabschiedet hatte, verließ sie das Gehöft. Auf einer Anhöhe hielt sie noch einmal an und winkte Lizzie, vielleicht aber auch ihrem Vetter zu, der aus dem Haus getreten war.  
 
    „Wir brechen auf“, verkündete er.  
 
    Lizzie kletterte zu ihm auf den Kutschbock, ohne Hilfe, wie es für einen Mann üblich war.  
 
    „Ich hab keine Sympathien für Ihresgleichen, aber eine Frau gleich welchen Standes behandelt man anständig. Meine Schwester wurde von einem Widerling geschändet. Sie hatte nicht verdient, was ihr widerfuhr.“ 
 
    „Dein Schmerz muss unendlich sein und es tut mir von Herzen leid“, erwiderte Lizzie. Ihre Stimme zitterte und es kostete sie einiges an Anstrengung, ihre Gefühle unter Kontrolle zu halten. 
 
    Charles schwieg eine ganze Weile und Lizzie starrte auf die vorüberziehende Landschaft. 
 
    „Das Leben ist grausam und gemein“, meinte der Bauer schließlich. Das war das Letzte, das für lange Zeit gesprochen wurde.  
 
      
 
    Wie vereinbart brachte er Lizzie nach London und setzte sie in der Nähe des Hafens ab. Ehe sie ihre Tasche nahm und vom Karren kletterte, griff sie in eine Seitentasche und legte dem Bauern ein billiges, silbernes Armband in die Hand. Sie schloss seine Finger darum, ehe er einen genauen Blick darauf werfen konnte. „Für die Mühe, die du wegen mir hattest. Bestimmt kannst du es verkaufen und den Erlös mit Fanny teilen.“ 
 
    „Ich habe Sie ohne die Absicht einer Entlohnung hergebracht.“ 
 
    „Das ist mir bewusst, aber ihr habt es beide verdient.“ 
 
    Er schien zu zögern, dann nickte er. „Lebt wohl ... Sir!“, setzte er augenzwinkernd hinzu. 
 
    Lizzie stieg ab und sah dem Bauern hinterher, als der den Ochsen mit einem Schnalzen antrieb.  
 
   
 
   
  
 

 Kapitel 3 
 
      
 
    „Liebster Jake, ich bereue nichts. Weder die Art und Weise,  
 
    wie ich ging noch alles, was folgte …“ Lizzie an ihren Bruder Jake, fünf Jahre nach ihrer Flucht aus England 
 
      
 
    Caine erwachte früh am Morgen, noch bevor sein Leibdiener Shen Wei eintrat. Einen Moment lang gönnte er sich den Luxus, die Wärme der Decken und die Schläfrigkeit seiner Glieder auszureizen. In China stand er beim ersten Hahnenschrei auf, hier in England war er um diese Tageszeit meist zu Bett gegangen. Zu viele Feste, Lustbarkeiten und Ablenkungen warteten darauf, wahrgenommen zu werden. Der ton erwartete, dass er sich sehen ließ und der Kaiser von China wünschte, dass er steten Kontakt zu den Briten suchte. Caine hatte die Zeit durchaus genossen, dennoch war er glücklich heimkehren zu können und hoffte, dass es sehr lange dauern würde, bis er erneut nach Europa entsandt wurde.  
 
    Er schlug das Federbett zurück und schwang die Beine auf den Boden, um barfuß zum Waschtisch zu gehen. Als er seine Morgentoilette beendet hatte, kam Shen Wei herein.  
 
    „Guten Morgen lǎoye!“ Der Diener verbeugte sich tief und ging dann in das Ankleidezimmer. Kurz darauf kehrte er mit den edelsten Kleidern zurück, die Caine besaß.  
 
    Stirnrunzelnd starrte er auf die Sachen und schüttelte den Kopf. „Nein, pack das sorgfältig ein. Ich will, dass wir so wenig Aufsehen erregen wie möglich.“ Unverständnis und Vorwurf flackerten im Blick seines Dieners und Caine räusperte sich. „Im Hafen treibt sich allerlei Gesindel herum. Ich möchte nicht noch interessanter wirken, als ich ohnehin sein werde.“  
 
    Shen verneigte sich und kehrte kurz darauf mit Hemd, Halsbinde, Frack und hochknöpfbarer Weste, Hose und Lederstiefeln zurück.  
 
    „Wünschen lǎoye den Zylinder?“ 
 
    Die übliche schwarze Kopfbedeckung empfand er als lächerlich und mied es, sie zu tragen, sooft es ging. Sein Leibdiener wusste das, doch die Frage zeigte Caine, wie sehr es den Chinesen beleidigte, dass er schlichte Bekleidung vorzog. „Pack ihn ein. Prinz Dong Cheng wird sich über dieses Mitbringsel freuen.“  
 
    Shen Wei senkte den Kopf demütig und kehrte in den Nebenraum zurück. Caine hörte Rascheln und einen Kistendeckel zufallen.  
 
    „Während Sie frühstücken, lasse ich das Gepäck verladen und zum Hafen transportieren“, erklärte der Diener, als er Caine beim Ankleiden half.  
 
    Kurz darauf ließ er sich das Essen schmecken, das ihm vom Personal seines Gastgebers des Marquess of Tamington serviert wurde.  
 
    Der Adlige, ein enger Vertrauter des Premierministers wirkte müde, als er eintrat und sich setzte. Ihm wurde ein Brathering gereicht. Er griff nach dem Besteck, wandte sich aber an Caine, ehe er sich seinem Essen widmete. „Die Dienerschaft hat Ihre Habe bereits verladen?“ 
 
    „Ja, Lord Tamington. Die Kutsche fährt voraus, damit die Kisten an Bord gebracht worden sind, bis ich und mein Leibdiener auf der Tea Princess ankommen. Wir wollen schnellstmöglich in See stechen.“ 
 
    Der Adlige gähnte verstohlen. „Diese Eile in allen Ehren, aber es ist ja noch fast mitten in der Nacht.“  
 
    Die Beschwerde entlockte Caine ein Schmunzeln. „Mir sagte der Captain, es wäre ihm zu spät. Doch ich fürchte, ich kann es nicht jedem recht machen.“  
 
    Tamington lachte. „Wie wahr! Ihre Gegenwart war mir eine Freude. Es ist erfrischend, jemanden um sich zu haben, der so ganz anders denkt als man selbst.“  
 
    Der Abschied nach dem Frühstück fiel herzlich aus und so saß Caine entspannt in der Kutsche, blickte hinaus und ließ die vergangenen Wochen Revue passieren.  
 
    Als sie den Hafen erreichten, herrschte reges Treiben. Sie kamen nur langsam voran, Schiffe wurden be- und entladen, Menschen wuselten herum, Pferde und Equipagen lenkten durch die Straßen. Caine beugte sich vor, um das Geschehen zu beobachten.  
 
    Sein Interesse richtete sich auf einen Burschen, der eben über die Ausladerampe von Bord eines Dreimasters gejagt wurde. Davon unbeeindruckt, drehte er sich um und schien dem Seemann, der ihn vertreiben wollte, etwas zuzurufen. Dieser wurde rot und trabte wütend zur Rampe, wohl um dem dreisten Kerl nachzusetzen, worauf der Junge Fersengeld gab.  
 
    Caine schmunzelte und beobachtete den Verkehr, der es seiner Droschke eben ermöglichte, wieder schneller zu fahren. Sie erreichten die Tea Princess und als sie an Bord gingen, entdeckte er den Jüngling ein weiteres Mal. Seine Neugier war geweckt, der Bursche besaß eine Hartnäckigkeit, die ihm imponierte.  
 
    Während Shen Wei sich um seine Kisten und Taschen kümmerte, suchte sich Caine einen Platz an der Reling. Er starrte auf das Treiben im Hafen hinunter und fragte sich, ob er den Jungen erneut entdecken würde. Er überblickte die Menge: Schmutzige Arbeiter wuselten herum. Reisende, Seeleute mit schweren Säcken auf dem Rücken, die Haare zu kurzen Zöpfen zusammengebunden, die sie in Teer getunkt hatten. Pferdehufe klapperten, Menschen schrien und redeten durcheinander, und dies mischte sich mit den Geräuschen, die das Be- und Entladen der Schiffsgüter verursachten. Caine seufzte leise. Egal, ob England oder Schanghai, überall herrschte emsige Betriebsamkeit in den Häfen. Wehmütig rief er die Erinnerungen an seine allererste Seereise wach. Welch ein Abenteuer es gewesen war! Er, der erste fremdländische Mandarin seit hundert Jahren, hatte die Erlaubnis des Kaisers persönlich erhalten, sich mit den yi in Macao zu treffen. Caine entsann sich des Geruchs des Teppichs, in den er seine Nase gebohrt hatte, während er im Kotau vor dem Hauptmandarin von Schanghai lag, der ihn dann von den Wünschen des Kaisers unterrichtete. Inzwischen hatte sich Caines Begeisterung für die See gelegt. Für ihn hieß das nur elend lange Wochen auf schwankenden Planken, rundherum nichts als Wasser, blauer Himmel und Langeweile, durchbrochen von viel zu seltenen Plaudereien mit Stubbs, dem Kapitän seines Schiffs, der zugleich der einzige Mann mit Bildung und kultiviertem Benehmen war. Seine Grübeleien nahmen Caine so gefangen, dass er fast nicht mitbekommen hätte, dass das Ziel seines Interesses an der Kaimauer stand und mit Captain Stubbs diskutierte. Dieser schüttelte den Kopf, und die Gesten des Jünglings wirkten immer hektischer und verzweifelter. Interessiert musterte Caine den Burschen. Seine Kleider waren sauber, aber das Jackett saß an der Schulter zu locker, die Ärmel waren eine Spur zu kurz und die Weste lag an den Hüften auf. Die Kappe hatte er tief ins Gesicht gezogen, doch es war zu erkennen, dass er jung war. Er schien zu merken, dass er beobachtet wurde, denn er hob den Kopf und blickte in Caines Richtung. Selbst auf die Entfernung konnte Caine die goldenen Sommersprossen auf der vorwitzigen Nase entdecken. Üppige schwarze Wimpern beschatteten dunkle Augen und Lippen, rot und voll, entfachten ein Ziehen in seiner Brust. Ungläubig starrte er den Unbekannten an. Der Adamsapfel fehlte, die Wangen besaßen nicht den Hauch eines Bartschattens, und als Caine genauer hinsah, meinte er, weibliche Körperformen auszumachen. Der Bursche war in Wahrheit eine Frau.  
 
    Jetzt gab es kein Halten mehr für ihn. Seine Neugier war geweckt. 
 
    „Captain!“ Der Seebär drehte sich um und machte eine fragende Kopfbewegung in Caines Richtung. „Schicken Sie den Jungen herauf zu mir! Ich will ein paar Worte mit ihm wechseln.“ 
 
    Jonah Stubbs, ein grobschlächtig wirkender Mann mit Goldring im Ohr, nickte stirnrunzelnd und ließ das Mädchen an Deck gehen. Ihr Blick huschte hektisch umher und Caine versuchte zu sehen, was wohl ihre Aufmerksamkeit erregen mochte. Matrosen mit Schrubbern standen da und putzten die Planken. Beißender Geruch wehte zu ihm herüber.  
 
    Shen Wei trat hinter Caine. „Der Junge hat noch Eierschalen hinter den Ohren!“ Er schnalzte abschätzig. „Nicht mal Bartwuchs hat er. Wollen Sie einen zweiten Schiffsjungen, lǎoye?“ 
 
    „Womöglich“, entgegnete Caine wortkarg und gab seinem Leibdiener mit einer Handbewegung zu verstehen, ihn allein zu lassen.  
 
    Das Mädchen wirkte unsicher, während sie auf ihn zukam.  
 
    Vor ihm angekommen, stoppte sie und er tat, als bemerke er nicht, dass sie schon Ansätze zu einem Damenknicks gemacht hatte, ehe sie sich verbeugte. Ein Schmunzeln wegen ihrer Unbedachtheit konnte er sich jedoch nicht verkneifen.  
 
    „Sind Sie Sir Caine? Der Captain erzählte etwas von einem chinesischen Beamten, dem dieses Schiff gehören würde, oder sind etwa Sie der Besitzer? Sie sind aber kein Chinese. Ich fand die Erklärung des Captains, gelinde ausgedrückt, verwirrend.“ Sie plapperte ohne Punkt und Komma, was ihm verriet, wie nervös sie sein musste. Vermutlich lief sie vor jemandem oder etwas davon. Das erklärte ihre Aufregung und die Tarnung als Junge. Kurz überlegte er, sie mit dem Wissen, um ihre Maskerade zu konfrontieren. Dann dachte er, wie angenehm es wäre, Gesellschaft an Bord zu haben, jemand, der in Verkleidung auf der Flucht schien, versprach interessante Ablenkung von der eintönigen Seereise zu bieten. Außerdem stand zu befürchten, dass sie floh, sobald sie erfuhr, dass er ihr Geheimnis kannte. Die Welt war voller Gefahren und Schwierigkeiten, er wollte nicht schuld sein, dieses arme Ding all dem auszuliefern. Sie musste den unbändigen Wunsch besitzen, England zu verlassen, und da er sich den Briten in keinster Weise verbunden fühlte, würde er dem Mädchen helfen, zu entkommen. „Wie ist Ihr Name, Junge?“  
 
    Sie blinzelte. „Liz …“, begann sie und biss sich auf die Lippen. „Ich will damit sagen, mein Name ist Leopold Cooper, Sir, aber alle nennen mich Lee.“ Sie starrte ihn fasziniert an. 
 
    „Ich bin Sir Caine Brewster, Diplomat des Kaisers Daoguang von China.“  
 
    Vermutlich ging ihr auf, dass sie ihn nach wie vor anstarrte, denn sie senkte den Blick. Ihre Wangen erblühten im selben sachten Rosé wie die Pfingstrosen im Garten seines Hauses und der Anblick brachte etwas in seinem Innern zum Klingen.  
 
    „Ihr seid Engländer und steht dennoch in Diensten des Kaisers von China?“ Neugier blitzte in ihren Augen auf und sie schien den eigentlichen Grund ihrer Anwesenheit völlig vergessen zu haben.  
 
    Caine verschränkte die Arme und neigte den Kopf. „Sie suchen eine Passage nach China?“ 
 
    Lee räusperte sich und nickte. „Ja. Ich möchte zu meinem Bruder Jake nach Schanghai.“  
 
    „Die Tea Princess wird dorthin segeln.“ 
 
    „Der Captain erwähnte es.“  
 
    „Nun, wie es der Zufall will, kann ich einen Sekretär brauchen.“  
 
    Lee zögerte, Caine sah ihr förmlich an, wie sie darum kämpfte, die richtigen Worte zu formulieren. „Sie beschäftigen keinen Privatsekretär?“  
 
    „Auf Reisen erledigt mein Leibdiener einen Teil dieser Arbeiten. Werden Sie mein Angebot annehmen, oder lieber von Bord gehen?“ Caine war überzeugt, dass sie das garantiert nicht ablehnen würde. „Davon abgesehen ist eine Seereise, die so lange dauert wie die nach China, langweilig genug, um jede Ablenkung zu genießen. Sie wollen nach Schanghai, ich bin geneigt, Sie mitzunehmen. Sind wir uns einig?“  
 
    Sie betrachtete ihn durch ihre unglaublich dichten, geschwungenen Wimpern und wirkte dabei so schutzbedürftig und verloren, dass er sie selbst dann an Bord gelassen hätte, wenn er keinen Grund gefunden hätte.  
 
    „Danke, Sir“, erklärte sie. „Ich stehe tief in Ihrer Schuld.“ 
 
    „Dann ist es abgemacht, Sie dienen mir für die Dauer der Überfahrt als Sekretär. Sobald wir in Schanghai angekommen sind, werde ich persönlich dafür sorgen, dass Sie zu Ihrem Bruder gelangen.“ 
 
    „Das ist überaus freundlich, aber unnötig, Sir Caine.“ 
 
    „Wir werden sehen. Es wird noch viele Wochen dauern, bis wir in Schanghai vor Anker gehen.“ Er deutete zu ein paar Stufen, die durch eine höllenschwarze Öffnung unter Deck führten.  
 
    „Kommen Sie? Sie können Ihr Gepäck abstellen.“ Er schenkte ihr einen humorvollen Blick.  
 
    Die junge Frau besaß jedoch nur Augen für den Zugang zu den Kajüten. Ihre Haut hatte eine gräuliche Tönung angenommen und sie ballte eine Hand zur Faust, die andere lag verkrampft um den Griff ihrer Tasche.  
 
    Caine zögerte, dann entschied er, keine Rücksicht zu nehmen. Was auch immer sie ängstigte, er würde niemals zulassen, dass sie bei den Matrosen schlief. In seiner Kajüte konnte sie jedoch ebenso wenig übernachten. Das sprengte den Rahmen des Akzeptablen um Vielfaches. Aber es gab neben seiner Kabine eine weitere und diese konnte das Mädchen nutzen.  
 
    Resolut ging Caine voraus. Als Lee stehen blieb, sah er über die Schulter zu ihr. „Nun kommen Sie schon, Cooper!“ 
 
    Zögernd setzte sie sich in Bewegung, vermutlich beruhigte es sie, als Junge angesehen zu werden. Er begann zu ahnen, was zu ihrer Verkleidung geführt haben musste und der Gedanke erfüllte ihn mit Wut. Er wusste, dass die Welt nicht perfekt war und für alle, die schwächer, ärmer und machtloser waren, Not und Kummer bedeutete, dennoch stand jeder Person ein gewisses Maß an Würde zu. Sich körperlich, seelisch oder verbal an niedriger gestellten Menschen zu vergehen gehörte zu den Dingen, die verabscheuungswürdig waren. Er unterdrückte seinen Zorn und führte Lee zu der Kajüte neben seiner, öffnete die Tür und ließ sie eintreten, während er selbst im Türrahmen stehen blieb. 
 
    Lee war noch immer beunruhigt, doch deutlich entspannter als eben an Deck.  
 
    „Hier werden Sie schlafen.“ 
 
    Lee schüttelte den Kopf. „Sie sind zu großzügig, aber ...“ 
 
    „Keine Widerworte, entweder hier oder bei den Seeleuten unter Deck, Sie haben die Wahl.“ 
 
    Er bemerkte ihr Zögern und fand Lees aufrichtige Schüchternheit reizvoll. Sie schien anders zu sein als die englischen Ladys, die er kennengelernt und deren Benehmen ihn selten beeindruckt hatte. Nachdenklich musterte er sie. In ihrem Nacken kräuselten sich schwarze Löckchen und er fragte sich, ob sie ihr Haar geschnitten hatte, um als Mann durchzugehen, oder ob sie es unter der Kappe versteckt hatte. Vermutlich Letzteres. Das erleichterte ihn, ohne dass er sagen konnte, weshalb.  
 
    Sie ließ ihre Tasche auf den Boden plumpsen und drehte sich zu ihm um. „Dann schlafe ich hier und danke Ihnen vielmals. Ich verspreche, alles was ich nicht abzuarbeiten in der Lage bin, wird mein Bruder bezahlen!“ 
 
    Caine winkte ab. „Das ist unnötig.“ 
 
    Sie sah ihn zweifelnd an, dann wandte sie sich dem Raum zu und blickte sich um. Er fragte sich, wer sie in Wirklichkeit sein mochte und versuchte, sie sich in Frauenkleidern vorzustellen. Es fiel ihm schwer, sich auszumalen, wie sie in den voluminösen Roben aussehen würde, die in England üblich waren. Eine zierliche Person wie Lee verlangte nach dem traditionellen Qipao, dem gerade geschnittenen und hochgeschlossenen Kleid der Mandschu-Frauen.  
 
    Verwirrt schüttelte er den Kopf, weil er sich um solche Dinge Gedanken machte.  
 
    Caine deutete in den Gang und Richtung Treppe. „Lassen Sie uns nach oben gehen und frische Seeluft atmen. Ich beantworte all Ihre Fragen, falls Sie das möchten.“ 
 
    Man hatte an Deck einen Platz gefunden, an dem man ihm Tisch und Bänke aufgestellt hatte, damit er sich dort niederlassen konnte, wenn ihm danach war. Er zog es seit jeher vor, sich so oft wie möglich an der frischen Luft aufzuhalten.  
 
    Sie setzten sich und er lehnte sich zurück.  
 
    „Sir, ich habe tatsächlich einige Fragen?“ Sie atmete hörbar ein und betrachtete ihn scheu.  
 
    Natürlich wusste er, was sie interessierte. „Nur keine falsche Schüchternheit.“  
 
    „Sie stehen in Diensten des chinesischen Kaisers?“ 
 
    Er nickte. „Das tue ich in der Tat. Ich bin als Gesandter Daoguangs in London gewesen. Ihm gefiel es, mich in den Rang eines Beamten zu erheben, nachdem ich das dazugehörige Studium und die nötigen Prüfungen gemeistert hatte.“  
 
    „Sie sind ein Mandarin? Ich wusste nicht, dass ein Ausländer einen solchen Posten erhalten kann?“  
 
    „Unter den Kaisern Qianlong und Shunzhi, genossen zwei Deutsche dieses Privileg.“ Er war beeindruckt, dass sie die Bezeichnung Mandarin kannte. Das verriet ihm, dass sie kein einfaches Mädchen war. Sie besaß Bildung. Offenkundig weitreichendere als die meisten englischen Ladys, die er kennenlernen durfte. Er merkte, dass sie ihn erwartungsvoll anstarrte. Da er nicht wusste, was er ihr sagen könnte, blieb er stumm.  
 
    Sie schwiegen einen Moment. Über ihren Köpfen schrie eine Möwe und das Lärmen und Krachen beim Beladen des Schiffes, das Klatschen der Wellen gegen den Schiffsrumpf, sowie die Stimmen der Männer ließen nicht den Hauch von Frieden und Idylle aufkommen. 
 
    „Stammen Sie ursprünglich aus England?“, erkundigte sich Lee.  
 
    „Meine Eltern. Ich wurde in Italien geboren. Meine Mutter starb früh, und meinen Vater zog es nie wieder zurück nach Britannien.“ Caine fühlte sich in Gegenwart dieser Kindfrau entspannter, als er erwartet hätte. Er hatte seine Geschichte noch nie bei einer ersten Begegnung erzählt.  
 
    „Sie sind dann mit ihm nach China gezogen?“ Sie wirkte fasziniert.  
 
    „Nein, meinen Vater hielt es nie lange an einem Ort, wir reisten ständig umher. Ich wurde in China sesshaft und habe mich schließlich in Schanghai niedergelassen.“  
 
    „Das klingt aufregend!“  
 
    „Das war es in der Tat.“ Ihre Begeisterung übertrug sich auf ihn. „Nun genug von mir, erzählen Sie mir mehr über sich!“ 
 
    Ihre Freude fiel regelrecht in sich zusammen. Sie blickte auf die Tischplatte vor sich und auf die Finger, die über die glatt geschliffene Holzplatte strichen. Furcht huschte über ihre Miene und dieses ausweichende Verhalten verriet ihm mehr, als Worte in diesem Stadium der Bekanntschaft es je vermocht hätten. Auf eine unbestimmte Art gelang es ihr, einen Beschützerinstinkt in ihm zu wecken, der über das normale Maß eines verantwortungsbewussten Gentlemans hinausging. Sie hob den Blick. „Vergeben Sie mir, aber ich möchte nicht über mich sprechen.“  
 
    Caine runzelte die Stirn. Einen Moment lang überlegte er, sie mit der Lüge wegen ihres Geschlechts zu konfrontieren, beschloss jedoch, dies zu unterlassen. „Erzählen Sie, weshalb wollen Sie England verlassen? Sie sprachen von einem Bruder, der in Schanghai lebt?“  
 
    Ihre Lider flatterten. „Wir haben uns einige Jahre nicht mehr gesehen.“ 
 
    „Weiß er, dass Sie kommen?“  
 
    Ihr Mienenspiel war beeindruckend. Sie versuchte, ihre Gefühle und Gedanken zu verbergen, doch es gelang ihr nur unzureichend.  
 
    „Er weiß es also nicht“, stellte Caine, ohne zu zögern, fest und sie erbleichte ein wenig. Schuldbewusst senkte sie die Lider. „Nein, Sir.“  
 
    „Wird ihm Ihr Besuch willkommen sein?“  
 
    Nun schaute sie ihn direkt an und ihre Augen leuchteten auf. „Ja, das wird er ganz bestimmt. Ich weiß es.“  
 
    Das erleichterte Caine. Er wusste, dass sein Verhalten grundverkehrt war. Auch in China war es undenkbar, dass eine junge unverheiratete Dame davonlief, andererseits gab es Stämme in Asien und Afrika, in denen das weibliche Geschlecht die gleichen, wenn nicht sogar mehr Rechte besaß als Männer. Besonders eindrucksvoll hatte ihm dies sein Vater von den Frauen der Sahara-Tuareg berichtet, wohin es ihn kurz vor seinem Tod getrieben hatte. Wenn Lee gezwungen war, ihre angestammte Heimat zu verlassen, dann gab es garantiert zwingende Gründe dafür. Von der Tatsache abgesehen, dass sie verängstigt schien, wirkte sie nicht so, als würde sie klein beigeben, falls er sie von Bord warf. Und wer wusste schon, in wessen schurkische Hände sie daraufhin fallen würde! 
 
    Die Schreie wurden lauter. Die Rampe, die zur Kaimauer führte, wurde eingezogen. Captain Stubbs stapfte mit ausholenden Schritten auf die Brücke, sein erster Maat brüllte Befehle und trieb die Männer in hektische Betriebsamkeit. Die Ankerkette rasselte, die Segel raschelten, das Holz ächzte und ein Zittern und Beben lief durch das Schiff.  
 
    Caine atmete wie befreit aus und Lee tat es ihm gleich, wenn auch wahrscheinlich aus anderen Gründen als er. Ihr Kopf wandte sich um und sie sah auf den Kai, als fürchte sie, jemand käme jeden Moment angerannt und würde das Schiff aufhalten. Eine Zeitlang wirkte sie so ängstlich, dass er endgültig beschloss, zu warten, bis sie auf hoher See waren, ehe er sie der Lüge überführte. 
 
    „Haben Sie Hunger?“, fragte er, weil ihm spontan nichts anderes einfiel.  
 
    Statt einer Antwort knurrte Lees Magen vernehmlich und sie senkte betreten die Augen. Caine hob die Hand und wie ein Geist tauchte Shen Wei auf, der wie stets in der Nähe gewartet hatte, bis sein Herr seiner bedurfte. „Bring uns etwas zu Essen. Vielleicht hat Bonnet etwas vorbereitet? Und sag ihm, dass ich mit Berta sprechen muss, ich habe einen Auftrag für sie.“ 
 
    Sein Leibdiener zog sich verneigend zurück.  
 
    Lee wirkte unruhig, faltete die Hände und ließ sie dann unter der Tischplatte verschwinden, als wüsste sie nicht, wohin damit.  
 
    Sein Blick wurde wie magisch von ihrem Mund angezogen. Die Lippen versprachen Süße und Weichheit und es kostete ihn alles an Willenskraft, dem Verlangen zu widerstehen und herauszufinden, ob er richtig lag. Ihr Wesen faszinierte und reizte ihn und er war froh, dass sie seine Gedanken nicht lesen konnte, sicher wäre sie ansonsten vor Schreck über Bord gesprungen.  
 
    Er räusperte sich und zwang sich, Haltung zu bewahren.  
 
    Eigentlich sollte er sie ihr Spielchen weitertreiben lassen und herausfinden, wie sie reagieren würde, wenn sie wie ein Mann behandelt wurde. Einzig sein Anstand verhinderte, dass er diese Scharade ausreizte. Es war ein Zugeständnis an Lee, dass er sie nicht sofort zur Rede stellte. 
 
    Er lenkte das Gespräch auf unverfängliche Themen, bis das Essen aufgetragen wurde. 
 
    Wie erhofft hatte Bonnet, der Schiffskoch, Caines Leibgericht gekocht. Keine große Überraschung. Seit der zwergwüchsige Seemann die Herrschaft über die Kombüse übernommen hatte, bereitete er am An- und Ablegetag stets Caines bevorzugte Speisen zu. Und dieses Mal gab es allen Grund dazu, immerhin hatte Caine erlaubt, dass Bonnets Gattin Berta die Überfahrt nach Schanghai auf der Tea Princess antreten durfte. Da der Schiffskoch der Seefahrt überdrüssig geworden war, hatte er einen guten Posten in der chinesischen Hafenstadt angenommen und wollte dort gemeinsam mit seiner Gemahlin leben. Bestimmt revanchierte sich die Frau nur zu gern für Caines Großzügigkeit, indem sie Lee zur Seite stand. Sicher gab es Situationen und Fragen, bei denen die Feinfühligkeit einer weiblichen Vertrauensperson von Nöten war. Das würde Bertas Aufgabe an Bord sein. 
 
    Er nickte Lee auffordernd zu und zog seine Schale näher heran, während Shen Wei Lees Schüssel füllte. Ehe Caine zu seinen Stäbchen griff, beugte er sich ein wenig vor. „Sobald Sie aufgegessen haben, wird Shen Wei sie Ihnen erneut füllen, denken Sie daran, falls Sie satt sind.“ 
 
    Lee bejahte. „Ist das eine chinesische Eigenart?“  
 
    Caine schmunzelte. „In der Tat. Für die Chinesen bedeutet eine leere Schale, dass der Gast noch Hunger hat.“  
 
    Lee nickte. „Dankeschön für den Hinweis.“  
 
    Caine griff tüchtig zu. Er aß mit Stäbchen und als er aus einer fast durchscheinenden Porzellanschale ein teigumhülltes Bällchen fischte, bemerkte er Lees neugierigen Blick. Kurzerhand hielt er ihr den Bissen unter die Nase. „Hier, kosten Sie! Es wird Ihnen schmecken.“ Überrumpelt öffnete sie den Mund, streifte mit Lippen und Zähnen das frittierte Fleischbällchen ab und kaute. Sie nickte zustimmend. „Sehr köstlich“, bestätigte sie. Erst jetzt schien ihr aufzugehen, dass sie sich nicht nur von ihm hatte füttern lassen, sondern auch von seinem Besteck gegessen hatte. Sofort schoss ihr die Röte ins Gesicht und überzog ihre Haut bis hinunter zum Kragen ihres Hemdes. 
 
    „Sir?“, trompetete eine Stimme und verhinderte, dass die Situation peinlicher wurde, als sie ohnehin bereits war. 
 
    Seufzend lehnte Caine sich zurück. Die Frau des Smutjes trat wenig zurückhaltend an den Tisch. Er hatte sich schon immer gefragt, was Bonnet und Berta aneinander fanden. Unterschiedlicher wie diese beiden konnte kaum ein Paar sein. Sie überragte ihren Gatten um einen ganzen Kopf und war mindestens doppelt so breit. Doch man merkte ihnen an, dass sie sich in aufrechter Liebe zugetan waren. „Ihr Leibdiener hat mir gesagt, Sie benötigen meine Dienste.“  
 
    Sie hatte nicht gewartet, dass er sie bat, näherzukommen und Caine unterdrückte einen Tadel, der an ihr ohnehin abgeperlt wäre wie Regentropfen auf einer Lotosblüte. „Berta, darf ich dir unseren Gast vorstellen? Lee Cooper. Ich möchte, dass du ihn ein wenig unter deine Fittiche nimmst.“ 
 
    Die übergewichtige Frau wirkte einen Moment lang so, als wollte sie der armen Lee in die Wange kneifen, unterließ es jedoch und knickste stattdessen. „Sehr erfreut Ihre Bekanntschaft zu machen.“ Der grüblerische Blick, den sie Caine zuwarf, verwunderte ihn nicht. 
 
    Berta mochte schlicht wirken, doch sie war alles andere als dumm. Sicher hatte sie ebenfalls erkannt, dass Lee eine Frau war und wusste, dass sie sich ein wenig um diese kümmern sollte. 
 
      
 
    Der erste Tag verging wie im Fluge und auf einmal war es Schlafenszeit. Für Londoner Verhältnisse war es noch früh am Abend, doch Lee wirkte sichtlich mitgenommen.  
 
    „Ich denke, es wird Zeit, dass wir uns zur Ruhe begeben.“  
 
    „Sir ...“ 
 
    „Sie begeben sich zur Ruhe. So wie Sie wirken, fallen Sie mir jeden Moment wie ein Stein um und schlafen ohnehin an Ort und Stelle ein.“ 
 
    „Aber …“ 
 
    „Keine Widerrede! Ich verspüre nicht die geringste Lust, Sie in Ihre Kajüte zu tragen.“ Er runzelte die Stirn und musterte die junge Frau streng. Dunkle Ringe unter den Augen färbten ihre Haut und sie gähnte wiederholt, auch wenn sie dies zu verbergen versuchte. Ihr Blick flog zum Zugang zu den Kajüten und ein Schatten huschte über ihr Gesicht.  
 
    „Ich gehe spät schlafen, erschrecken Sie nicht nicht, falls Sie mich hören, die Wände sind ziemlich dünn.“  
 
    Lee nickte mechanisch und ging tatsächlich, ehe er zu ihr etwas sagen konnte, dass er später vielleicht bereute oder dass ihr Angst einjagte – oder beides.  
 
    Allein an Deck stellte er sich an die Reling und richtete seine Aufmerksamkeit auf das Meer. Es war stockdunkel, nur der Sichelmond und einige wenige Sterne erhellten die klare Nacht. Die sanften Wellen der See wirkten wie von schwarzen Spitzen gekrönt und die kühle Brise streifte seine Haut. Über allem hing der Schleier des Unwirklichen und er empfand die Szenerie gruslig. Es hätte ihn nicht sonderlich verwundert, wenn sich aus den Fluten die Tentakel eines Seeungeheuers geschält hätten. Es wäre absolut stimmig gewesen. Er holte geräuschvoll Luft und wandte sich seiner Sitzgelegenheit zu. Shen Wei, die gute Seele hatte ihm Tee sowie eine Kiste mit Zigarren bereitgestellt.  
 
    Genießerisch sog er kurz darauf den Rauch ein.  
 
    Seine Gedanken schweiften zu der mysteriösen Kindfrau in der Kajüte unter Deck ab. Das Geheimnis, das sie umgab, faszinierte ihn und er brannte darauf, Genaueres über sie zu erfahren. Floh sie vor einem Peiniger? Oder war ihr auf der Flucht etwas widerfahren, das nur ein widerwärtiges Subjekt einer Frau antun würde?  
 
    Ab sofort stand die junge Lee unter seinem Schutz und er würde alles tun, damit sie wohlbehalten bei diesem Jake ankam.  
 
    War dieser Gentleman tatsächlich ihr Bruder oder würde sich auch das als Schwindel herausstellen? Der Gedanke behagte ihm keinesfalls. Er drückte den Stumpen aus und wandte sich dem Tee zu.  
 
    Schon lange hatte ihn keine Frau mehr so nachhaltig beschäftigt und fasziniert wie Lee. Nicht nur wegen der Umstände und ihres verwegenen Mutes, sich in Verkleidung außer Landes zu wagen, sondern weil sie so zart und gleichzeitig so stark erschien. Und mit ihrer samtig schimmernden Haut und den strahlenden Augen erinnerte sie ihn an eine menschgewordene Pfingstrose: tapfer, widerstandsfähig und zugleich von filigraner Schönheit.  
 
    Mittlerweile war es spät geworden und so erhob er sich und ging in seine Kajüte. Im Gang schwebte ein süßer, pudriger Duft, so unverkennbar weiblich, dass es ihm eine wohlige Gänsehaut bescherte. Er schlüpfte lautlos seine Kabine, zerrte an seinem Hemdkragen und legte das Jackett ab. Er entkleidete sich so leise wie möglich und glitt dann zwischen die Laken seines Betts. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Als Lizzie erwachte, wusste sie nicht, wo sie sich befand. Im ersten Moment wunderte sie sich, wo Megan blieb und weshalb die Vorhänge nicht beiseitegezogen worden waren. Dann stellte sie fest, dass das Bettzeug rau war und der Raum fremd roch. Das leichte Wiegen und entfernt klingende Klatschen der Wellen gegen die Schiffswände brachten die Erinnerung zurück. Sie war von zu Hause davongelaufen. Geflohen vor ihren Eltern und einer unheilvollen Zukunft an der Seite von Barnaby Quigley, dem Earl of Arundel. Stattdessen würde sie nun in wenigen Monaten ihrem geliebten Zwillingsbruder gegenüberstehen. Freude erfüllte und wärmte ihr Innerstes und legte sich als breites Grinsen auf ihr Gesicht. Sie reiste nach Schanghai. Nicht in ihren kühnsten Träumen hatte sie gehofft, sich ein derartiges Abenteuer erfüllen zu dürfen.  
 
    Heute Morgen musste die Tea Princess weit genug vom Festland sein, dass man nicht mehr umkehren konnte. In der Heimat würde keiner vermuten, wohin sie geflohen war und so konnte man ihr niemanden hinterherschicken. Einzig der Gedanke, dass sich Tante Anna und Onkel Christopher fürchterliche Sorgen machen würden, verursachte ihr ein schlechtes Gewissen. Sie würde ihnen sofort nach der Ankunft einen Brief schreiben, um ihnen zu versichern, dass es ihr gut ging und dass sie wohlauf war.  
 
    Durch die Wand hindurch hörte sie die Matratze des anderen Bettes rascheln.  
 
    Baronet Caine Brewster. Sie war sich unschlüssig, was sie von ihm zu halten hatte. Dass er sie an Bord und in seine Dienste genommen hatte, sagte nichts über seinen Charakter aus. Wie würde er reagieren, sobald sie ihm gestand, eine Frau zu sein? Würde er vielleicht zudringlich werden, es sogar für sein Recht ansehen, sich ihres Körpers zu bedienen, da sie allein reiste und damit kompromittiert war? Einen Moment lang bekam sie keine Luft. Ihr wurde übel und schwindlig.  
 
    Es war unbedenklicher für sie, wenn sie sich weiterhin als junger Mann ausgab. Irgendwie würde sie ihre Tarnung schon aufrechterhalten können. Als Erstes sollte sie wohl zusehen, sich von ihrer langen Haarmähne zu trennen. Wehmütig dachte sie an die schwarzen Strähnen, auf die sie so stolz war, und die ihrer Meinung nach, das Schönste an ihr waren. Natürlich würden sie wieder wachsen, dennoch schaffte Lizzie es nicht, sich zu diesem Schritt durchzuringen.  
 
    Sie rollte sich zusammen, eine alte Angewohnheit aus Kindertagen, mit der sie stets gehofft hatte, noch ein paar Minuten Schlaf zu schinden.  
 
    Falls der Baronet sie erneut fragte, weshalb sie das Land verlassen hatte, könnte sie vorgeben, ihr Vater sei gestorben und nun würde sie nichts mehr in England halten, weder Familie noch Auskommen. Unter diesen Umständen klang es glaubwürdig, dass ein junger Kerl sein Glück in der großen weiten Welt suchte. Erleichtert, eine schlüssige Geschichte gefunden zu haben, erhob sie sich. Es schadete bestimmt nicht, angekleidet zu sein, ehe ihr Dienstherr nach ihr verlangte. Also richtete sie ihr Haar und stopfte es sorgsam unter ihre Kappe, ehe sie die restlichen Sachen anzog. Die Entscheidung, sich eine kurze Frisur zu verpassen, verschob sie für den Moment. Als sie fertig war, öffnete sie die Tür vorsichtig. Natürlich befand sich niemand auf dem Gang. Nachdenklich zupfte sie an ihrer Unterlippe, ehe sie sich dazu überwand, an der Kajüte von Sir Caine zu klopfen. 
 
    Seine Stimme klang gedämpft durch das Holz und da Lizzie zum einen nicht verstand, was er sagte, und es zum anderen höchst ungehörig gewesen wäre einzutreten, wartete sie, bis er aus dem Raum kam. Als Erstes stach ihr seine Weste mit kunstvoll gestickten Drachen und schimmernden Knöpfen in die Augen, dann blickte sie auf und sah in seine dunkelbraunen Iriden. Eine schwarze Locke fiel ihm in die Stirn, ohne dass er sich die Mühe machte, sie zurückzustreichen. Es gab ihm ein verwegenes Aussehen und ließ ihr Herz aus irgendeinem Grund schneller schlagen.  
 
    Er machte eine auffordernde Geste, sie liefen über den Flur und die Stufen hinauf an Deck. 
 
    „Haben Sie gut geschlafen?“ Caine Brewster musterte sie aufmerksam.  
 
    Lizzie nickte. „Vielen Dank, ja, das habe ich. Ich war wohl ziemlich erschöpft.“  
 
    Er machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ich vermute, Sie haben einiges hinter sich.“ Jetzt betrachtete er sie neugierig. Er schien bis auf den Grund ihrer Seele zu blicken, doch was auch immer er entdeckte, seine Miene blieb verschlossen. „Vielleicht vertrauen Sie mir eines Tages genug, um mir Ihre Geschichte zu erzählen.“  
 
    Betreten starrte sie auf ihre Schuhspitzen, nicht wissend, was sie darauf am besten antworten sollte. Sie hoffte, er ließe es dabei bewenden, doch diese Freude machte er ihr nicht.  
 
    „Aber um eine Sache gleich zu Beginn klarzustellen: Ich weiß, dass Sie eine Frau sind.“ 
 
    Sie fühlte, wie ihr sämtliches Blut aus dem Gesicht wich, hob schockiert den Blick und stolperte rückwärts. Sie begegnete Caine Brewsters besorgter Miene.  
 
    Beruhigend hob er die Hände. „Was auch immer Sie zu denken scheinen, ich schwöre, mich Ihnen auf keinen Fall in unziemlicher Weise zu nähern. Als Ehrenmann und Mandarin ersten Ranges verspreche ich, mich in jeder Hinsicht wie ein ...“ Ein chinesisches Wort kam über seine Lippen, das Lizzie trotz ihrer Kenntnisse der Sprache nicht übersetzen konnte. Er schien einen Moment zu benötigen, ehe ihm das englische Wort einfiel: „Ich werde mich in Ihrer Gegenwart unter allen Umständen wie ein Gentleman verhalten.“ 
 
    Lizzie wusste nicht, weshalb sie ihm glaubte, und das, obwohl sie ihn kaum einen Tag lang kannte, doch sie zweifelte keinesfalls an seiner Ernsthaftigkeit.  
 
    Sie zog die Oberlippe zwischen ihre Zähne und kaute nachdenklich darauf herum. Leugnen hatte keinen Zweck mehr, nachdem er sie durchschaut hatte, außerdem wäre sie sich schäbig vorgekommen, noch länger zu schwindeln. „Ihr habt recht. Ich bin eine Frau. Mein richtiger Name ist Lizzie Reardon.“ Sie knickste formvollendet und es fühlte sich in Hosen ungewöhnlich an. Sie räusperte sich. „Verzeihen Sie mir meine List, aber ich ...“ 
 
    Der Baronet unterbrach sie. „Um es nochmal zu wiederholen: Ich fordere absolute Ehrlichkeit von Ihnen, wenn Sie mir nicht die Wahrheit erzählen möchten, dann schweigen Sie lieber.“ 
 
    Sie nickte. „Danke, Sir. Ich verspreche es Ihnen: keine Lügen mehr.“ Erstaunlicherweise fühlte sie sich augenblicklich leichter um das Herz und konnte sein Lächeln erwidern.  
 
    „Kommen Sie, wir setzen uns. Ich habe einen Bärenhunger und will frühstücken.“  
 
    Sie nahmen Platz und Caine lehnte sich entspannt zurück. Seeluft strich um ihre Nasen und trug den Geruch nach Salz und das Versprechen nach Sonne mit sich.  
 
    Lizzies Magen knurrte leise, als ihr Blick über die reichlich gedeckte Tafel glitt.  
 
    Caine nickte ihr zu. „Greifen Sie zu, Sie werden sehen, so eine Schiffsreise macht hungrig.“  
 
    Lächelnd häufte sie Rührei, Speck, Butter und Toast auf ihren Teller. Caine schenkte ihr aus einer Teekanne, die aus demselben edlen Chinaporzellan bestand wie das restliche Gedeck, bläulich schimmernden Grüntee ein. Lizzie griff nach der Tasse und schnupperte genießerisch. „Grüner Tee! Wie köstlich!“ 
 
    „Und es ist echter Tee, nicht dieses gepanschte Kraut, das man euch Engländern oftmals unterjubelt.“  
 
    Vorsichtig trank sie einen Schluck und setzte die Tasse geziert ab. Sie kannte aus dem Haus ihrer Paten Tee von höchster Qualität und sie stellte fest, dass Sir Caines Auswahl sogar um einiges vorzüglicher war. Schweigend genossen beide das Getränk.  
 
    Schließlich hielt sie die Stille nicht mehr aus. „Sir, ich möchte wegen meiner Lüge um Verzeihung bitten …“  
 
    Er schüttelte den Kopf. „Ich nehme an, Sie haben Ihre Gründe dafür. Eine Rechtfertigung ist unnötig.“  
 
    „Sie verdienen meine ehrliche Entschuldigung. Sie haben mich an Bord und in Ihre Dienste genommen, obwohl ich mir die Passage unter falschen Angaben erschlichen habe.“ Sie griff nach der Gabel und drehte sie zwischen ihren Fingern. In ihrem Innern stritt der Wunsch, sich jemandem anzuvertrauen, mit der Furcht, hintergangen und misshandelt zu werden, wie es Arundel vorgehabt hatte. Sie spielte nervös mit ihren Fingern. „Ich …“, sie stockte und wandte sich ihm zu. „Dass ich zu meinem Bruder Jake nach Schanghai fahren möchte, entspricht der Wahrheit.“  
 
    Er wirkte ernst. „Wieso nehmen Sie diese weite und anstrengende Reise nach China auf sich? Noch dazu ohne Anstandsdame?“  
 
    Lizzie meinte, schwachen Tadel herauszuhören. Ihre Wangen brannten und sie biss sich auf die Unterlippe. „Jake ist der einzige Mensch, an den ich mich wenden kann.“ Das entsprach der Wahrheit. Sie hatte auf der Fahrt nach London darüber nachgedacht, ob sie bei ihren Paten Zuflucht hätte suchen sollen, aber sie wusste, dass sie damit einen Skandal verursacht hätte. Zwar wären die Munthorpes geschlossen hinter ihr gestanden, doch sie konnte deren Ruf und Ansehen nicht aufs Spiel setzen. Nein, wenn ein Skandal unausweichlich war, dann stand sie diesen allein durch.  
 
    Caine Brewster griff über den Tisch nach ihrer Hand und zog sie fast sofort zurück, doch diese beiläufige Berührung hatte ausgereicht, um ihr prickelnde Hitze durch den Arm zu entsenden.  
 
    „Es ist sehr mutig von Ihnen, eine solche Strapaze zu wagen.“ Er räusperte sich. „Die Tea Princess ist perfekt geeignet. Ein Klipper wie sie ist eigentlich ein Frachtschiff und die sind immer schneller als Passagierschiffe.“ 
 
    Lizzie lehnte sich zurück.  
 
    „Wissen Sie denn, wo Sie Ihren Bruder Jake finden können?“, fuhr er fort. 
 
    Sie legte ihre Gabel ab: „Ich kenne seine Adresse in Schanghai.“ 
 
    „Ich werde dafür sorgen, dass Sie wohlbehalten bei ihm ankommen, Miss Reardon.“  
 
    Lizzie neigte ihren Kopf. „Ich danke Ihnen. Aber ich komme allein zurecht. Machen Sie sich wegen mir nicht noch mehr Umstände als ohnehin schon, Sir.“ 
 
    „Humbug“, wehrte er ab. „Lassen Sie uns von anderen Dingen reden. Bis wir in Schanghai angekommen sind, werden wir uns gewiss einig sein.“  
 
    Da sie ihm zustimmte, wechselte sie das Thema. „Soll ich nach dem Essen mit der Arbeit beginnen?“  
 
    Caine Brewster starrte sie verständnislos an, ehe sich seine Miene erhellte. „Die Schreibarbeiten werden uns kaum davonlaufen. Ich würde es vorziehen, Sie erst herumzuführen, wenn es Ihnen recht ist.“  
 
    Sie nickte zustimmend. „Das Schiff würde ich mir wirklich sehr gerne ansehen.“ 
 
    Caine sah sie freundlich an, sein Blick huschte über ihre Kappe und sie meinte, zu erkennen, dass sich seine Miene kurz verdüsterte, doch der Stimme war keine Verärgerung anzumerken. „Möchten Sie nicht die Kopfbedeckung abnehmen?“ 
 
    „Ich bin mir unsicher. Soll ich wirklich?“ Tatsächlich hätte sie nichts dagegen gehabt, sich den Wind durchs Haar wehen zu lassen.  
 
    „Wenn es Ihnen beliebt?“, erwiderte er diplomatisch.  
 
    Sie räusperte sich und nahm die Mütze ab, ihr Zopf, den sie sorgsam darunter gestopft hatte, entrollte sich über ihre rechte Schulter. Der Baronet starrte darauf und diesmal war nicht abzulesen, was er denken mochte. „Es ist schwarz“, erklärte sie, weil sie sein Schweigen nervös machte. 
 
    Seine Mundwinkel hoben sich amüsiert. „Das sehe ich.“ Er beugte sich über den Teller und aß langsam und mit sichtlichem Genuss.  
 
    Hungrig ließ sich Lizzie ebenfalls das Frühstück schmecken und lehnte sich schließlich satt und zufrieden zurück. „Das waren die köstlichsten Eier, die man mir je servierte!“ 
 
    „Dann sollten wir unseren Rundgang bei Bonnet beginnen.“  
 
    „Bonnet?“  
 
    „Der Koch. Er ist mit Berta verheiratet“, erklärte Caine Brewster und erhob sich. Einige der Seeleute an Deck starrten Lizzie an, doch als sie die scharfen Blicke Caines auffingen, senkten sie die Köpfe und gingen an ihre Arbeit zurück.  
 
    „Wie lange benötigen wir für die Überfahrt?“  
 
    „Wir werden das Kap der Guten Hoffnung umfahren müssen, und dann kommt es auf den Wind an. Vier Monate im günstigsten Fall“, erwiderte er.  
 
    „Das ist eine entsetzlich lange Zeit!“ Lizzie klang entsetzt.  
 
    „China ist weit weg.“  
 
    Eine ihrer Locken entwischte den Nadeln und fiel ihr ins Gesicht. Sie strich sie beiseite und fing Sir Caines Blick auf, der die Haarsträhne fasziniert beobachtete. Als er merkte, dass sie ihn anstarrte, wandte er sich beinahe betroffen ab. Während er seine Arme hinter dem Rücken verschränkte und neben Lizzie trat, räusperte er sich. „Bereuen Sie es, an Bord gekommen zu sein?“  
 
    „Nein!“ Die Antwort kam offenbar so energisch über ihre Lippen, dass er sie überrascht anstarrte. Ihr Innerstes verkrampfte sich schmerzhaft. „Ich ersehne mir nichts mehr, als meinen Bruder wiederzusehen. Dafür würde ich die Weltmeere durchsegeln, wenn es sein müsste!“  
 
    „Sie lieben ihn sehr.“ Er klang fast eifersüchtig, aber den Gedanken verwarf Lizzie sofort wieder, das wäre albern gewesen, weshalb sollte der Baronet ihrem Zwilling gegenüber missgünstig sein? Am Bug grölten einige Seeleute, Schüsse knallten. Lizzie zuckte zusammen und suchte instinktiv Schutz bei Caine, indem sie die Distanz zwischen ihnen beiden verringerte. Fast sofort rückte sie ab und fragte sich, ob es ein gutes Zeichen war, dass sie sich bei ihm sicher zu fühlen begann, oder ein Hinweis darauf war, dass die Sache mit Arundel sie weitaus mehr verstört hatte, als sie glaubte.  
 
    Pistolenschüsse donnerten in den Himmel und verschreckten Lizzie erneut. Sie hakte sich bei Caine Brewster unter, obwohl er ihr seinen Arm überhaupt nicht angeboten hatte. Falls es ihm auffiel, so ließ er sich jedoch nichts anmerken. Augenblicklich schämte sie sich, dass sie derart die Contenance verloren hatte. Sie löste ihren Griff und tat, als wäre nichts geschehen.  
 
    Er beobachtete einige Matrosen stirnrunzelnd, die an der Reling standen und auf Möwen schossen, die über dem Schiff kreisten. Die Seeleute lachten rau, als einer der Vögel getroffen in die Tiefe stürzte. 
 
    Sir Caine führte sie unter Deck, und dort hörten sie das lautstarke Schimpfen eines Mannes. Lizzie bekam heiße Ohren, als sie die fantasievollen Ausdrücke des Kochs vernahm. 
 
    „Bonnet!“ Caine betrat energisch die Kombüse, und Lizzie folgte ihm. Der Raum war zu klein, um sich vorstellen zu können, dass darin für eine hart arbeitende Schiffsbesatzung gekocht wurde. Es herrschte eine Bullenhitze, die vom Herd ausstrahlte, da in diesem ein Feuer knisterte. Über den Flammen brodelte der Inhalt eines Kochtopfes, in den immer wieder eine Kartoffel aus einer Raumecke geworfen wurde. Je nach Schwung spritzten kleine und größere Tropfen umher und verdampften zischend. Lizzie verrenkte sich, um den Mann zu sehen, der von Sir Caine verdeckt auf einem Schemel hockte, wie ein Kesselflicker fluchte und mit dem Mittagessen um sich warf. Endlich trat Caine ein Stück zur Seite, sodass Lizzie den Koch betrachten konnte. Zu ihrem Erstaunen handelte es sich um einen zwergwüchsigen Seemann mit Segelohren. Sein rechtes Augenlid hing herunter, während das linke Auge groß und von ungewöhnlichem Grün war. „Heilige Scheiße, unser Mandarin lässt sich herab, die Kombüse aufzusuchen. Womit habe ich die Ehre verdient?“ 
 
    Lizzie erstarrte angesichts dieser Respektlosigkeit, doch zu ihrer Überraschung neigte Caine Brewster nur den Kopf. „Ehrenwerter Bonnet, ich bringe dir eine junge Dame, die deine Kochkünste loben will.“  
 
    Der kleine Mann hüpfte von seinem Hocker und kam auf sie zu. Er reichte ihr gerade bis zur Brust „Madam.“ Eifrig verbeugte er sich.  
 
    Sie knickste höflich. „Mr Bonnet, sehr erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen.“  
 
    „Meine Fresse“, entfuhr es dem Kleinwüchsigen. „Eine Lady!“  
 
    „Ich werde wohl nicht mehr benötigt“, meinte Caine schmunzelnd und verschränkte die Arme auf den Rücken.  
 
    Bonnet wedelte mit der Hand. „Raus!“, befahl er barsch. Dann wandte er sich Lizzie zu und strahlte sie an. „Kommen Sie, Lady, setzen Sie sich! Eine Tasse Tee gefällig? Der alte Bonnet hat die feinsten Teeblätter, die Sie sich vorstellen könnt.“ Er zwinkerte.  
 
    „Sehr gerne, Mr Bonnet!“  
 
    Er zwang sie auf einen Stuhl neben einer Truhe und lachte. „Mr Bonnet! Sie sind tatsächlich eine Lady.“ Er tätschelte ihre Hand und hob den Kopf. „Berta, Liebes, kümmerst du dich darum?“  
 
    „Sofort, mein Lieber!“ Seine Gattin machte sich daran, den versprochenen Tee zuzubereiten, und Lizzie sah staunend von Berta zu Bonnet. Die beiden waren das ungewöhnlichste Paar, das sie je gesehen hatte. Er, kleiner und beinahe filigran, sie groß und robust. Berta wirkte in der Tat so, als könnte sie sich ihren Mann über die Schulter werfen und wie einen Sack Mehl davontragen.  
 
    „Nennen Sie mich einfach nur Bonnet, Liebchen“, sagte dieser zu Lizzie. 
 
    „In Ordnung, Bonnet.“ Sie lächelte.  
 
    Berta stellte eine ramponierte Tontasse auf die Truhe. Dann wandte sie sich den Kartoffeln zu. Bonnet hockte sich wieder auf seinen Platz und nahm ebenfalls diese Tätigkeit auf. Die Schalen ließ er in einen Eimer plumpsen, die Knolle warf er in den Topf auf dem Herd. Er deutete auf die Kartoffelschalen. „Futter für die Schweine.“ 
 
    „Schweine?“ Fragend hob Lizzie ihre Augenbrauen.  
 
    „Im Laderaum. Captain Stubbs ist ein perverser Sklaventreiber, aber die Verpflegung seiner Crew ist ihm wichtig. Kriegen sonntags sogar zusätzlich zu unserer Ration Rum einen Fingerhut voll Gin. Bis auf die Kerle, die ihr Quantum beim Glücksspiel verloren haben.“  
 
    Lizzie trank einen Schluck des blumig duftenden Tees. „Verloren an wen?“  
 
    Bonnet lachte gackernd. „Was denken Sie wohl, Liebes?“ Er zeigte mit dem Daumen auf seine Brust.  
 
    Neugierig betrachtete sie ihn. „Wofür benutzen Sie den Rum?“  
 
    „Zum Kochen“, erklärte der Mann mit schlitzohrigem Grinsen.  
 
      
 
    Als es Lizzie zu heiß und stickig in der Kombüse wurde, verabschiedete sie sich.  
 
    Sie fand Caine Brewster an Deck, zurückgezogen in seiner Nische, wo er mit einem Pinsel feine Tuschestriche auf ein Stück Pergament malte. Fasziniert beobachtete sie ihn. „Wie hübsch!“ Sie hätte nie gedacht, dass ein Europäer fähig sein könnte, die asiatischen Zeichen in solcher Formvollendung aufs Papier zu bringen.  
 
    Er blickte zerstreut auf. „Sie haben keine Ahnung, was ich da tue, oder?“  
 
    Sie dachte einen Moment lang nach. Sollte sie ihm gestehen, dass ihr die chinesische Kultur nicht so fremd war, wie er vermuten musste?  
 
    Er schien ihr Zögern falsch zu verstehen. „Kommen Sie, setzen Sie sich neben mich.“ Gehorsam tat sie, was er verlangte, und fand sich unversehens so nah bei ihm wieder, dass die Wärme seines Körpers auf sie abstrahlte. Wider Erwarten war ihr seine Nähe äußerst angenehm. Er deutete auf die Anordnung von Strichen auf dem Papier und dabei streifte der Saum des Jacketts Lizzies Hand. Das kühle Gleiten ließ einen Schauer über ihren Rücken rieseln.  
 
    „Das ist ein chinesisches Gedicht.“ Betont interessiert blickte Lizzie ihn an. Seine Konzentration blieb auf das Papier geheftet. „Sehen Sie dieses Zeichen? Das bedeutet Leben, und dies steht für Vergessen.“  
 
    Sie nickte und gab sich erstaunt. „Ich bin beeindruckt, dass Sie die Schrift beherrschen.“ Sie sah ihn immer noch an, und er drehte ihr im selben Moment das Gesicht zu. Ihre Nasenspitzen berührten sich beinahe. Sein frischer, sauberer Geruch ließ ihr Herz schneller klopfen und ein wohliges Gefühl erfüllte sie. In seinen schwarzen Augen tanzten silberne Lichter und zogen sie wie magisch an. Sie fühlte eine Gänsehaut im Nacken, so intensiv, dass es fast schmerzte. Seine sinnlichen Lippen waren nur wenige Zentimeter von den ihren entfernt. Tief in ihrem Bauch flatterten tausend Schmetterlinge umher. Ihre Fußsohlen kribbelten und sie versuchte, die Hände ruhig zu halten. Ein übermächtiges Sehnen erfasste sie, das sie ganz und gar vereinnahmte.  
 
    Sir Caines Blick flackerte. Ehe sie wusste, was mit ihr geschah, beugte er sich über sie und presste den Mund auf ihren. Seine Lippen fühlten sich weich und warm an, die Berührung ließ ihr Herz stolpern. Hitze brannte auf ihren Wangen und sein Atem, der darüber fächelte, schürte die Glut eher als sie zu löschen. 
 
    Ein süßes Prickeln dehnte sich in ihrem Leib aus und die herrlichen Empfindungen löschten jeglichen Gedanken aus. Der Kuss dauerte eine sinnliche Ewigkeit, und als Caine sich von ihr löste, war sie erhitzt, atemlos und aufgewühlt auf eine verwirrende und kribbelnde Weise. Einen Moment lang starrte Lizzie ihn mit träumerischer Versunkenheit an. Er wich benommen zurück und zerstörte damit den Zauber des Augenblicks. „Vergeben Sie mir, das hätte ich nicht tun dürfen. Ich bin zu weit gegangen!“ Besorgt musterte er sie und wandte dann den Kopf ab. „Das war unverzeihlich.“ Abrupt erhob er sich und ließ Lizzie allein. Sie blickte ihm hinterher, hob die Hand an die Lippen, die unter dem Nachhall seiner Liebkosung immer noch kribbelten, und kämpfte gegen die Tränen der Enttäuschung an, während sie beobachtete, wie er unter Deck verschwand.  
 
    „Entschuldigung, Bonnet hat mich aufgehalten.“ Berta kam näher und blickte sich um, als sie den Baronet nicht entdeckte, ließ sie sich auf die Bank plumpsen.  
 
      
 
   


  
 

 Kapitel 4 
 
      
 
    „Liebste Lizzie, Dein Bruder Jake spricht so oft von Dir, dass ich das Gefühl habe, Dich bereits zu kennen …“ Melly Reardon an ihre Schwägerin Lizzie 
 
      
 
    Die widerstreitenden Emotionen, die in ihm tobten, machten es ihm unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen. Was hatte er sich nur dabei gedacht? Wieso hatte er Lizzie geküsst? Die Erinnerungen an ihren warmen, duftenden Körper, ihre blütenzarte Haut und die weichen Lippen entflammten ihn auf nie gekannte Weise. Ihr sehnsüchtiger Blick hatte ihn mitten ins Herz getroffen. 
 
    Wenn er ehrlich zu sich war, musste er sich spätestens jetzt eingestehen, dass ihn in Wahrheit nicht die Neugier oder das Samaritertum verführt hatten, Lizzie an Bord zu nehmen. Ihr Liebreiz und ihr Mut hatten ihn vom ersten Moment an für sie eingenommen. Und nach dem Kuss eben wusste er, wie sehr er seine Faszination für sie unterschätzt hatte.  
 
    Er warf die Tür seiner Kabine hinter sich zu, schritt aufgebracht auf und ab und strich fahrig durch sein Haar. Von asiatischer Gelassenheit war er weit entfernt und er war mehr als froh, dass ihn weder Prinz Dong Cheng noch dessen Mutter, Prinzessin Xiu oder gar Kaiser Daoguang in dieser Verfassung beobachten konnten.  
 
    Lizzie Reardon, die mysteriöse Engländerin auf der Flucht hatte seinen Verstand mit einem Blick vernebelt und ihr Kuss hatte ihn mit einer verlangenden Sucht nach mehr erfüllt, wie es selbst ein Zug aus einer Opiumpfeife nicht vermocht hätte. Seinem Sehnen nachzugeben war die denkbar schlechteste Idee gewesen. Verhängnisvoll, da er begriff, dass ein Kuss nie genug sein würde. Und idiotisch, weil sie so unverkennbar unschuldig war und überhaupt nicht ahnte, was derartiges Benehmen auslösen könnte. Es durfte kein weiteres Mal geschehen. 
 
    Sie war keine der lustigen Witwen des ton, die sich unbefangen mit willigen Gentlemen amüsierten und wussten, worauf diese Tändeleien hinauslaufen würden.  
 
    Dann kamen ihm ihr Duft, ihr Lächeln und ihre weichen Lippen in den Sinn und er wusste, dass es ihn ungeheure Selbstbeherrschung kosten würde, sich ihr kein weiteres Mal auf ähnliche Weise zu nähern. Mehr als das. Es käme einer Tortur gleich, vor allem da sie einander auf so engem Raum kaum entrinnen konnten. Er hielt mit seinem ruhelosen Herumtigern inne und schloss die Lider. Tief einatmend zwang er sich zur Ruhe, entspannte sich und eroberte sich allmählich ein Stück weit seine Gelassenheit zurück.  
 
    Da er Lizzie vorerst nicht wieder unter die Augen treten wollte, nahm er sich die Frachtpapiere vor. Nach deren Durchsicht entschied er, in den Lagerräumen nach dem Rechten zu sehen. Wenn er die Kisten überprüfte, gewann er sicher ein Stück weit seiner Entspanntheit zurück.  
 
      
 
    Er zählte die Behälter mehrere Male, vergewisserte sich, dass sie nicht nur fest und sorgfältig vertäut waren, sondern dass sie sich auch unversehrt erwiesen, damit es keine bösen Überraschungen gab. Zwei Seetruhen markierte er, um ein Auge darauf zu haben, da er nicht sicher war, ob ihr Inhalt die Reise überstehen würde. Im Ernstfall musste er die Männer anweisen, diese beiden über Bord zu werfen.  
 
    Im dunklen Unterdeck verlor er rasch das Zeitgefühl, aber irgendwann waren alle Kisten gezählt, sein Geist bezähmt und er kletterte wieder nach oben.  
 
    Er fand Lizzie an die Reling gelehnt vor. Sie starrte auf das Meer hinaus und hatte ihn offenbar nicht bemerkt.  
 
    Die Sonne hatte ihre höchste Position erreicht und reflektierte quecksilberne Lichter auf der Wasseroberfläche. Einige Seeleute schrubbten das Deck, während andere in der Takelage herumkletterten und sich gegenseitig Befehle zuriefen.  
 
    Caine blieb stehen und beobachtete Lizzie. Gegen seinen Willen pochte sein Herz wild. Wieder kam ihm der Kuss in den Sinn und jetzt hielt ihn nichts mehr zurück, er musste sich ihr nähern. „Miss Reardon.“ Seine Stimme klang rau.  
 
    Sie verharrte einen Moment reglos, ehe sie sich ihm zuwandte. „Sir Caine.“  
 
    Er nickte ihr zu und stellte sich neben sie an die Reling, selbstverständlich in angemessenem Abstand, und sah auf die blaue See. Lizzie tat es ihm gleich. Eine sanfte Brise brachte das Wasser in Bewegung und ließ die Wellen sacht gegen den Schiffsrumpf klatschen. Caine blieb stumm, nicht bereit, das Schweigen zu brechen, und nahm ihre Gegenwart überdeutlich wahr. Ihre Nähe, die Wärme des Körpers, das Geräusch ihres Atems. Aus den Augenwinkeln betrachtete er sie. Sie schluckte erkennbar und wagte es, sich ihm zu zuwenden. Als sich ihre Blicke begegneten, lächelte sie. Es war der intimste Moment seines Lebens, obwohl sie nur nebeneinanderstanden, schweigend das Panorama betrachteten und sich in keiner Weise berührten. Wenngleich um sie herum die Matrosen arbeiteten, fühlte er sich isoliert vom Rest der Welt. Nichts anderes als Lizzie, die See und er waren von Belang. Ein tiefer Frieden erfüllte ihn. „Das Meer besitzt etwas Unendliches“, brach Caine das Schweigen. „Ein Relikt aus den Zeiten, bevor es Menschen gab. Garantiert wird es noch bestehen, lange, nachdem alle Sterblichen zu Staub zerfallen sind.“  
 
    „Ist es keine deprimierende Vorstellung, dass alles, was von uns zurückbleibt, eine Handvoll Dreck sein soll?“  
 
    „Ist das nicht der Lauf der Welt?“, entgegnete Caine leichthin. Lizzie drehte sich zu ihm und das kühle Blau ihrer Iris nahm ihn gefangen. Er war rettungslos verloren, das ahnte er in diesem Moment. Er riss sich von ihren Augen los und starrte stattdessen auf ihre Lippen. „Sir?“ Caine räusperte sich und trat ertappt einen Schritt nach hinten. „Verzeihen Sie mein unhöfliches Schweigen, ich war kurz abgelenkt.“ 
 
    Lizzie nickte und schenkte ihre Aufmerksamkeit kurz darauf der ruhigen See. „Leben Sie in Schanghai?“, erkundigte sie sich und löste so die unerträgliche Spannung endgültig auf, die in der Luft schwebte. Interessiert musterte sie ihn. 
 
    Er stützte sich lässig an der Reling ab. „Ich besitze dort ein Anwesen“, bestätigte er.  
 
    „Und Sie wohnen dort allein?“ Sie wirkte bedrückt.  
 
    Plötzlich wusste er, was hinter diesen Fragen steckte. „Bislang konnte mich die Aufmerksamkeit einer Frau keineswegs lange genug fesseln, um eine lebenslange Bindung anzustreben.“  
 
    Lizzie senkte den Kopf. „Ich hoffe, ich bin nicht zu neugierig?“  
 
    Caine lächelte. Es gefiel ihm, dass es ihr offensichtlich wichtig war, keinen Mann geküsst zu haben, der anderweitig gebunden war. „Ich finde Ihre Fragen mehr als legitim.“ Ehe er darüber nachdachte, ergriff er ihre Hand, jedoch so sacht, dass sie sich jederzeit hätte entziehen können, und sah ihr tief in die Augen. Ihr Blick schien ihn einzusaugen. Er streichelte über ihre Finger, und die warme Haut fühlte sich wie Samt an der seinen an. Er betrachtete ihre Miene aufmerksam und wurde sich ihrer Bewunderung für ihn bewusst. „Mein Kuss heute Morgen war unverzeihlich. Ich möchte mich nochmals dafür entschuldigen, es stand und steht mir keinesfalls zu, Ihnen auf diese Weise nahezukommen. Ich hoffe, Sie glauben mir.“ 
 
    Blut schoss ihr ins Gesicht und färbte ihre Haut auf reizende Weise rosenrot. „Nein, ja, ich ...“ Ihre Unschuld und die damit verbundene Unsicherheit betörten ihn einmal mehr. Ihre Lippen bebten, ehe sie die rechten Worte fand. Sie wagte kaum, ihn anzublicken. „Sie müssen sich für nichts entschuldigen, es war sehr schön.“  
 
    Ihr Geständnis erleichterte ihn. Zu deutlich stand ihm noch ihr Unbehagen vor Augen, das ihm verraten hatte, dass sie schlechte Erfahrungen mit Männern gemacht haben musste. Er beschloss, ihr gegenüber kein weiteres Mal derart die Haltung zu verlieren. Er ließ ihre Hand durch die seine gleiten. „Kann ich Sie allein lassen? Ich muss einiges mit Captain Stubbs besprechen.“ 
 
    Sie räusperte sich, nickte und hüstelte erneut. „Selbstverständlich.“  
 
    Während er davonging, fühlte er ihre Blicke in seinem Rücken brennen. Diese junge Frau brachte etwas in ihm zum Klingen, das noch keine vor ihr geschafft hatte.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Lizzie saß auf dem schäbigen Stuhl in der Kombüse. Die letzten Wochen hatte sie viel Zeit mit dem zwergwüchsigen Koch und seiner Frau Berta verbracht. Zwar ließ Bonnet keine Gelegenheit aus zu maulen, dass er es hasste, wie ein Weib an den Herd verbannt zu sein, doch sie ertappte ihn wiederholt dabei, dass er fröhlich pfeifend schnippelte, knetete, briet und kochte. Da sie an ihren Fingern und Zehen ebenso hing wie jeder Mann an Bord, unterließ sie es, ihn darauf hinzuweisen. Nicht einmal Berta wagte es, ihrem Gatten zu sagen, dass er es in Wahrheit liebte zu kochen und zu backen. 
 
    Aus purer Langeweile und ungeachtet dessen, dass es sich für eine Lady ihres Standes nicht geziemte niedere Arbeiten zu verrichten, schälte Lizzie eine Kartoffel und als die goldgelbe Knolle in ihrer Hand lag, blickte sie abschätzend zum Herd hinüber. Sie hatte mittlerweile so oft beobachtet, wie Bonnet die Kartoffeln zielsicher in den Topf warf, dass sie den Wunsch verspürte, es ebenfalls zu versuchen.  
 
    „Trauen Sie sich, Mädchen“, forderte Bonnet sie auf. Er holte aus und pfefferte die seine mit Schwung in den Topf, dass das Wasser bis an die Decke spritzte.  
 
    „Bonnet!“ Tadelnd fuhr Berta hoch. Sie steckte bis zu den Ellenbogen in einer Holzwanne, in der Brotteig angemischt wurde. Auf ihrer Nase befand sich ein Mehlstreifen. Einzelne Strähnen hatten sich aus Bertas Frisur gelöst und hingen ihr ins Gesicht. „Überrede die Madam nicht zu Dingen, die sie nicht tun will.“ 
 
    Lizzie nickte Berta dankend zu, zielte dann und warf vorsichtig. Die Kartoffel landete genau in der Mitte des Kochtopfes.  
 
    „Sehr schön“, lobte der Schiffskoch. „Das nächste Mal aber mit mehr Schmackes. Das lernen Sie noch!“  
 
    In schweigender Eintracht schälten sie die restlichen Knollen, während Berta im Hintergrund leise vor sich hin summend den Brotteig zubereitete.  
 
    „Bonnet?“, fragte Lizzie vorsichtig. Der Mann brummte. „Sie kennen Sir Caine schon länger, oder?“  
 
    Der Schiffskoch stieß einen zustimmenden Laut aus. „Ich gehöre schon fast zum Inventar der Tea Princess. Der Mandarin hat mich höchstpersönlich für die erste Überfahrt ins scheißkalte England angeheuert.“ Er warf ihr einen schrägen Seitenblick zu. „Sie haben sich verliebt, was?“ 
 
    Lizzie hüstelte verlegen. Das Brennen ihrer Wangen ließ sie vermuten, im Gesicht feuerrot zu sein. Sie starrte verschämt zu Berta, die unbeirrt und scheinbar, ohne etwas von der Unterhaltung mitzubekommen, ihrer Tätigkeit nachging.  
 
    „Kein Grund, rot zu werden. Der Gute hat einen Schlag bei Frauen. Auf die holde Weiblichkeit wirkt er recht attraktiv, denke ich. Sein Benehmen ist tadellos, sogar für die bornierten Engländer, und reich wie Krösus ist er obendrein“, erklärte der Koch gerade. Sofern es möglich war, wurde Lizzie noch röter, zumindest fühlte es sich so an. „Ihr Geheimnis ist bei mir sicher“, meinte Bonnet gönnerhaft. „Obwohl es ja keines ist, Mädchen. Ich habe Augen im Kopf. Ihr zwei tanzt umeinander herum, seit Sie an Bord gekommen sind.“ 
 
    Lizzie protestierte. „Das ist nicht wahr.“  
 
    Bonnet zog die Augenbrauen hoch. „Ich kenn Sie noch nicht so lange, Madam, doch Sir Caine dafür umso besser und ich sage Ihnen, bisher hat keine Frau ihn dermaßen aus der Fassung gebracht wie Sie. Hab nie einen Mann gekannt, der so wenig Gefühle zeigt wie er, aber seit Sie da sind, Himmel, Arsch und Zwirn, ich glaube allmählich, er ist tatsächlich ein Mensch.“ Der kleinwüchsige Koch lachte gackernd und wandte sich an seine Frau. „Berta, Liebes, was sagst du dazu?“ 
 
    „Sir Caine ist ein Gentleman und weiß, was sich gehört. Und Miss Reardon ist eine feine Dame mit ebensolchem Benehmen. Du solltest sie nicht dazu ermuntern, mit ihm zu tändeln.“ Sie nickte Lizzie freundlich zu. 
 
    Bonnet schnaubte entrüstet. 
 
    Lizzie räusperte sich und zog es vor die Aufmerksamkeit auf die Kartoffel in ihrer Hand zu lenken. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass diese sorgfältig geschält war, warf sie die Knolle in den neben dem Herd stehenden Topf, der bereits angeheizt war. Das Wasser schwappte über den Topfrand und einige Spritzer landeten auf der heißen Herdplatte und verdampften zischend.  
 
    Bonnet hatte sie stumm beobachtet und sie hoffte, er würde das Thema, das ihr durchaus unangenehm war, ruhen lassen, doch der kleine Mann dachte nicht daran. „Wenn Sie den Baronet wollen, dann müssen Sie mutig genug sein, ihm das zu sagen oder wenigstens zu zeigen. Er will unbedingt ein gottverdammter Gentleman sein.“ 
 
      
 
    Bonnets Worte lagen ihr noch im Ohr, als sie wenig später mit Sir Caine an Deck saß und seine Notizen ins Reine schrieb. Berta hatte zusammen mit ihrem Nähkorb an der Reling Platz genommen. Als Lizzie den Kopf hob, sah sie, dass Bertas Blick glasig wurde. Im nächsten Moment sank das Kinn der Frau auf deren Brust und ihre Handarbeit auf ihren Schoß.  
 
    Lizzie wandte sich ihren Papieren zu und schob Caine die ersten Seiten zur Überprüfung zu. „Sind Sie damit einverstanden?“, erkundigte sie sich. 
 
    „Sie haben eine wundervolle Schrift, Miss Reardon.“  
 
    Sie wurde rot. „Sie sind zu gütig.“  
 
    Seine Augen funkelten, als er sie anblickte. „Diese Schwünge und Bögen sind sehr ansprechend. Zeigen Sie mir, wie Sie das machen?“ 
 
    Sie ging um den Tisch herum und setzte sich neben ihn.  
 
    Lizzie gab dem Baronet den Federhalter in die Hand, korrigierte den Griff und hielt seine Hand fest, während sie den Stift führte. Eine Weile unterstützte sie ihn, bis sie das Gefühl hatte, er könnte es allein versuchen. Sofort kratzte die Feder über das Papier und die Schrift mutierte zu kaum leserlichen Schwüngen und Bögen. Sie unterstützte ihn bei den nächsten Übungszeilen und es kostete sie einiges an Selbstbeherrschung, ihre Finger ruhig zu halten, obwohl ihre Haut brannte und prickelte, sobald sie Sir Caine berührte. Erneut ließ sie ihn allein schreiben und das folgende Schaben des Federkiels verstimmte sie. Noch nie hatte sie erlebt, dass sich ein erwachsener Mann so dumm anstellte wie Sir Caine.  
 
    Sie schüttelte frustriert den Kopf. „Ich fürchte, Sie lernen es nicht mehr.“ Für einen kurzen Moment kräuselten sich seine Mundwinkel, als müsste er sich ein Grinsen verkneifen wie ein Lausbub nach Vollendung eines gelungenen Streichs. Lizzie argwöhnte, dass er sich so linkisch anstellte, um sie aufzuziehen, dann jedoch sah sie ihm in die Augen und der Anblick seiner schwarzen Iriden löste ein wildes Herzpochen aus und ließ sie ihren Verdacht vergessen. Stattdessen musste sie erneut an Bonnets Vorschlag denken, den Baronet zu ermutigen, doch sie wusste nicht, wie sie das anstellen sollte, geschweige denn, ob sie das wirklich wagen wollte. Sie würde sich unendlich schämen, falls er sie abwies.  
 
    Ob er überhaupt um sie werben wollte? Sie wusste, dass Männer sich gern Frauen gegenüber Freiheiten herausnahmen, ohne eine Heirat und die damit verbundenen Verpflichtungen zu erwägen. Die Erinnerung, dass ihre Eltern sie als künftige Gemahlin von Lord Arundel betrachteten, flatterte beim Gedanken an eine Hochzeit durch ihren Geist. Sie hatte den widerlichen Earl verlassen und wollte nie wieder an ihn denken. Lieber konzentrierte sie sich voll und ganz auf Caine. 
 
    Seit jenem Kuss hatte er keine Annäherungsversuche mehr gewagt, doch sie war sicher, dass sein Interesse keineswegs nachgelassen hatte. Sie merkte es daran, wie er sie betrachtete oder wie er ihren Arm bei sich einhakte. Sie erkannte es an der Art, wie er beim Sonnenuntergang neben ihr an der Reling stand und schweigend auf das Meer hinaussah. Er schmunzelte dann immer, dabei erhellte sich seine Miene, und löste ein wohliges Gefühl in ihrem Innern aus, das ihr Herz schneller klopfen ließ.  
 
    Als sein Blick ihre Lippen streifte und das Lächeln aus seinem Gesicht verschwand, steigerte sich das Wohlbehagen zu einem köstlichen Kribbeln. Die Erinnerung daran, wie ihre Münder aufeinandergelegen hatten, brachte sie zum Beben. Sie erkannte in Caines Augen, dass ihm wohl Ähnliches durch den Kopf ging und schluckte trocken. Ihr wurde überdeutlich bewusst, wie nah sie nebeneinandersaßen. Zwar berührten sie sich nicht, doch sie fühlte seine Wärme und wusste, dass sie nur den kleinen Finger spreizen musste, um Sir Caine zu berühren. Als erriete er diesen Gedanken bewegte er die rechte Hand ein winziges Stückchen auf die ihre zu und hob den Daumen, um ganz sacht über den Finger zu streicheln. Gerade als sie den Mut gefasst hatte, den Kopf zu heben und ihm ins Gesicht zu schauen, stieß Berta ein Röcheln aus, worauf Lizzie erschrocken einen Satz in die andere Richtung machte, weg von Caine.  
 
    Sie strich ihren Rock glatt, erhob sich und konzentrierte sich auf das Pergament vor Sir Caine. „Sie sollten sich mit dem Buchstaben T mehr Mühe geben. Es sieht aus, als ob ein Hahn über das Papier gehüpft wäre.“  
 
    Berta regte sich und setzte sich abrupt aufrecht. Kritisch beäugte sie die beiden. „Madam, alles in Ordnung?“ 
 
    „Natürlich.“ Lizzies Stimme klang belegt und ihre Wangen brannten, während sie den inneren Aufruhr zu bändigen versuchte. Als sie Caine musterte, hatte sie das Gefühl, dass etwas Bedeutsames geschehen wäre. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Lizzie steckte ihren Kopf vorsichtig in die Kombüse. „Bonnet?“  
 
    Der Zwerg knurrte unwillig. „Rein oder raus, aber stehen Sie nicht ’rum wie bestellt und nicht abgeholt.“ Er beugte sich über eine große Kiste Obst und schüttelte wütend den Kopf. „Diese Idioten! Schwachköpfe!“, fluchte er.  
 
    Lizzie trat vorsichtig näher und begutachtete die Bescherung. Ihr folgte Berta, hielt sich jedoch im Hintergrund, als sie die schlechte Laune ihres Mannes bemerkte.  
 
    Bonnet griff nach einem Apfel und betrachtete das braungefleckte Obst angewidert. „Ich wies sie an, alle Behälter zu überprüfen. Und nur einwandfreie Früchte anzunehmen.“ Er knallte den Apfel an die Wand, wo dieser mit einem dumpfen Schmatzen aufkam und platzte. Matschige Batzen fielen zu Boden.  
 
    „Sicher können Sie trotzdem etwas daraus zaubern, Bonnet?“  
 
    „Zaubern? Allerdings, da müsste man wirklich die Magie beherrschen, um aus dem Mist noch was Anständiges herzustellen!“, spottete der Koch griesgrämig, um frustriert Luft auszustoßen.  
 
    Lizzie lächelte. „Mein lieber Bonnet, das ist für Sie keine Herausforderung. Wenn jemand das schafft, dann Sie.“  
 
    Der bärbeißige Schiffskoch schnaubte. „Da hängt wohl eine gewisse Lady nicht sonderlich an ihren Fingern!“ Er schielte bedeutungsvoll nach seinem Fleischerbeil.  
 
    Lizzie tätschelte lachend und wenig beeindruckt seine Wange. Sie hatte keine Angst vor dem kleinwüchsigen Mann. Er mochte sie und sie war neben Berta die Einzige an Bord, die wenigstens andeuten durfte, was alle dachten: dass er ein erstklassiger Koch war. „Was könnte man mit dem Obst noch anfangen? Bestimmt fällt Ihnen etwas ein!“  
 
    Bonnet kratzte sich das Kinn. „Möglicherweise ist ein Kompott eine Idee. Hab noch ein Säckchen Gewürze, die für Süßes taugen. Und Rum, den könnte ich drüber kippen. Dann ist der Geschmack dran, aber die faule Bande da draußen ist nicht gleich besoffen.“  
 
    Lizzie klatschte in die Hände. „Hervorragend! Soll ich Ihnen helfen?“  
 
    „Was denn sonst? Wollen Sie etwa Maulaffen feilhalten, Mädchen?“  
 
    Sie lächelte und holte sich ein Messer. Mit Feuereifer machten sie und Berta sich daran, Bonnet zur Hand zu gehen, und bald duftete es unter Deck nach Äpfeln, Orangen, Gewürzen und Rum.  
 
      
 
    Der Koch reichte Lizzie einen großen Kochlöffel. „Seien Sie so gut und übernehmen das. Sie kommen besser an den Topf ran.“  
 
    Mit einem Nicken sprang sie auf und machte sich daran, das Orangengelee, das auf dem Herd brodelte, umzurühren, Hitze schlug ihr dampfend entgegen. Als Nächstes stieg ihr der Geruch in die Nase. Augenblicklich überrollte sie die Erinnerung an Arundels brutalen Griff, den ekelerregenden Gestank seines Aftershaves und das Gefühl der Hilflosigkeit und Panik, die sie gepackt hatte. Einen Moment lang war ihr, als behinderten die Röcke über ihrem Kopf die Atmung. Ihr schwindelte. 
 
    Mit purer Willenskraft verdrängte sie die Erinnerungen und rührte um, konzentrierte sich ausschließlich auf das Aussehen des blubbernden Gelees, bis Bonnet plötzlich neben ihr stand, den Kochlöffel aus ihrer Hand nahm und den Inhalt des Topfes in die dafür vorgesehenen Gefäße füllte.  
 
    Schließlich drehte er sich zu ihr um. „Was ist mit Ihnen los, Mädchen? Sie sind ganz grün um die Nase.“ Sanft zwang er sie, sich zu setzen und drückte ihr einen Tonbecher in die Hand, in der eine bernsteinfarbene Flüssigkeit hin- und herschwappte, die er aus einer kleinen Flasche, die er hinter einer Kiste versteckt hielt, eingegossen hatte.  
 
    Berta unterbrach ihre Arbeit am Apfelkompott und trat näher. „Du kannst Miss Reardon doch nichts Hochprozentiges geben! Sie ist keiner deiner Saufkumpane!“ 
 
    „Schweig, Weib!“, sagte der Koch und wandte sich erneut an Lizzie. „Trinken!“ 
 
    Sie hob das Glas und zog die Nase kraus, als sie den Geruch identifizierte. „Rum?“ 
 
    „Trinken Sie!“, wiederholte Bonnet streng.  
 
    Widerwillig, aber gehorsam nippte sie und die Schärfe brachte sie zum Husten. Bonnet schüttelte verdrossen den Kopf. „Runter damit!“ Er war erst zufrieden, als sie den Becher geleert hatte. „Prima, jetzt haben Sie wieder Farbe im Gesicht!“ Ehe sie protestieren konnte, schenkte er nach. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Sehr viel später lag Lizzie auf ihrem Bett und versuchte einzuschlafen. Sie warf sich auf der Matratze herum und seufzte, während sie das Schwindelgefühl zu verdrängen versuchte. Die Eltern erlaubten ihr selten ein Gläschen Champagner, geschweige denn härtere Sachen. Der Rum, den Bonnet ihr aufgezwungen hatte, vertrieb den Brechreiz nachhaltig und verlieh ihr eine gewisse Leichtigkeit, doch das Schiff schien nun beträchtlich zu schwanken.  
 
    Immer noch hing ihr der Geruch des überreifen Obstes in der Nase. Sie stöhnte. Der Gestank der Orangen hatte die schlimmen Erinnerungen wiedererweckt, die sie so erfolgreich verdrängt gehabt hatte. Es war viele Wochen her, und zwischen dem Schiff und England lagen tausende Seemeilen. Das sollte doch helfen, darüber hinwegzukommen. Sie schüttelte den Kopf, als könne das die Gedanken vertreiben. Lizzie krümmte sich. Wieder fühlte sie Arundels grobe Hände auf ihrer Haut, die brutalen Griffe um ihre Taille und an ihrem Hinterkopf. Die Kante der Kommode, die sich in ihren Unterleib presste. Sie wimmerte. Mit einem Mal war das Wiedererleben so intensiv, als befände sie sich dort. Sie spürte die Finger, die sich in ihr Fleisch bohrten, und der penetrant süßliche Geruch seines Rasierwassers umgab sie. Lizzie setzte sich auf. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, sie rang nach Atem und schloss die Augen. Als sie die Knie an ihre Brust zog, begann sie langsam bis zehn zu zählen, um sich von ihren verstörenden Erinnerungen abzulenken, während heisere Schluchzer ihren Körper schüttelten.  
 
    Sie holte bebend Luft und plötzlich hatte sie den frischen, sauberen Geruch von Caine in der Nase. Arundel verschwand, stattdessen schob sich der Baronet vor ihr inneres Auge. Allein an seinen Namen zu denken, erfüllte sie mit Wärme und Geborgenheit. Nicht einen Moment leugnete sie mehr, dass sie sich verliebt hatte. Nach dem Zwischenfall mit dem Earl hatte sie sich als Frau minderwertig und beschmutzt, auf die Stufe eines Gegenstandes reduziert gefühlt. Doch Caine gab ihr das Gefühl, wertvoll zu sein. Die Vorstellung seiner Anwesenheit war so intensiv, dass sie glaubte, seine Hand berührte ihre Wange.  
 
    Es dauerte einige Momente, bis sie erkannte, dass es keine Einbildung war, sondern süße Wirklichkeit. Erschrocken öffnete sie die Augen und sah, dass er neben ihr am Boden vor dem Bett kniete und sie anblickte. Durch die offene Tür drang dunkelgraues Licht, nur eine geringe Verbesserung zur Dunkelheit, die vorher in der Kammer geherrscht hatte. „Was quält dich?“ Sein Daumen liebkoste sie sacht. 
 
    „Ich kann nicht darüber sprechen.“ Sie zögerte, dann schmiegte sie sich in seine Handfläche. Behutsam legte er den anderen Arm um ihre Schulter und zog sie an sich. Lizzie vergrub ihr Gesicht in seinem Hemd und sog seinen frischen Geruch ein. Erst jetzt merkte sie, dass sie weinte und noch immer zitterte wie Espenlaub. Eng umschlossen sie Caines Arme und er manövrierte sie so, dass er eine einigermaßen bequeme Stellung auf der Matratze einnehmen konnte. „Ich kann dir nicht versprechen, dass es wieder gut wird“, flüsterte er an ihrem Ohr. „Aber ich versichere dir, dass die Zeit deine Qualen mildern wird!“  
 
    „Wann?“, fragte Lizzie, das Gesicht immer noch in den Stoff seines Oberteils vergraben.  
 
    „Nicht jetzt.“ Er streichelte über ihren Rücken.  
 
    „Ich will es vergessen!“ Lizzies Nase wanderte seinen Hals empor. Er duftete sauber, anregend, nach Sonne und Meer. „Du riechst gut!“  
 
    Caine lachte leise, und sie fühlte das Beben seines Bauches. „Danke“, erwiderte er. „Du auch!“ Er küsste sie sacht auf die Schläfe. „Und nach Rum und Zimt, wenn ich nicht irre. Bist du beschwipst?“  
 
    Langsam beruhigte sich das Zittern ihrer Glieder. Sie streckte die Hand aus und legte sie in Caines Nacken, wo sie ihre Finger zärtlich über seine warme Haut gleiten ließ. Er stöhnte.  
 
    „Vielleicht. Bonnet hat mir Rum gegen die Übelkeit aufgedrängt.“ Lizzie nahm die Hand fort, er ergriff sie und massierte sie sanft. Sehnend sah sie ihn an, doch er war offenbar ganz auf ihre Finger konzentriert. Plötzlich wollte sie nichts mehr, als dass er sie erneut küsste, genauso wie damals, als sie seine Kalligrafie betrachtet hatte. Die Worte Bonnets kamen ihr in den Sinn: Dass Caine sich ihr niemals nähern würde, es sei denn, sie forderte ihn dazu auf. Der Rum ließ nicht nur alles schwanken, er verlieh ihr auch einen Mut, zu dem sie unter anderen Umständen vermutlich nie gefunden hätte. „Würdest du mich küssen?“ Im gleichen Moment, als ihr die Worte entschlüpften, schämte sie sich. Es lag ausschließlich am Alkohol, dass sie freimütig aussprach, wonach es sie verlangte.  
 
    Er hob ihre Hand an seine Lippen und küsste sie. „Nenn mich bei meinem Namen!“, bat er erwartungsvoll.  
 
    „Caine“, flüsterte sie. „Würdest du mich noch einmal küssen?“  
 
    Sein Blick ruhte forschend auf ihrem Antlitz, ehe er ihr Kinn hob und sich über sie beugte. Seine Lippen streichelten sie, und bereits das ließ sie vor Vorfreude beben. Dann lag sein Mund auf dem ihren. Sie seufzte und drängte sich näher an ihn. Seine Arme umschlossen ihren Oberkörper. Der Kuss umgarnte und liebkoste sie, bis Lizzie vor Wonne zu seufzen begann.  
 
    „Lizzie“, murmelte Caine. Sein Atem wehte über ihr Kinn und seine Hände wagten die Wanderung ihren Rücken empor. „Davon habe ich die letzten Wochen geträumt. Seitdem wir uns das erste Mal geküsst haben.“ Er vertiefte die Liebkosung, während er ihren Hinterkopf erreichte. Seine Zärtlichkeit entfachte in ihr eine Glut, die sie von den Zehen bis zum Haupt wärmte. Unter Caines Berührungen kribbelte ihre Haut, Hitze überzog ihren Körper und tief im Bauch entstand ein Gefühl ähnlich einem Bienenschwarm, der dort umhertobte. Er löste die Lippen von ihr und zog sich ein Stück zurück. Seine Augen glitzerten.  
 
    Behutsam beugte er sich erneut vor und küsste sie auf den Mundwinkel. Dann strich er über ihr Kinn hinunter zu der Stelle in der Mitte ihres Halses, wo die Knochen ein V bildeten. Er zeichnete die Form mit seiner Zunge nach.  
 
    Sie umklammerte ihn, schmiegte sich so fest an ihn, dass die Wärme seines Körpers den ihren fast versengte. In ihrem Kopf tobten die unterschiedlichsten Gefühle. Das Atmen fiel ihr schwer. „Hilf mir, zu vergessen“, bat sie. „Ich will die Erinnerung an … das Geschehene aus meinem Gedächtnis tilgen.“  
 
    „Éméi, meine Schöne, ich tue alles, was dir hilft und was du wünschst.“ Wie schon zuvor schob er sie ein Stück von sich und betrachtete sie mit einer Mischung aus Zärtlichkeit und Ernsthaftigkeit. „Versprich mir, mich niemals mit ihm zu verwechseln. Was immer er dir angetan hat, hat nichts mit dem zu tun, wie es zwischen Mann und Frau sein soll.“ 
 
    Lizzie bebte, als sie begriff, dass Caine sehr wohl ahnte, was ihr widerfahren war, vielleicht Schlimmeres vermutete, als tatsächlich vorgefallen war. Aber das konnte sie ihm im Moment noch nicht erzählen. Daran zu denken, versetzte sie erneut in die Situation, ließ sie sich wieder hilflos und beschmutzt fühlen. Die Erkenntnis, dass er sie offensichtlich nicht so sah, erfüllte sie mit Erleichterung und Dankbarkeit. „Niemals, Caine, das schwöre ich.“ 
 
    Er nahm nacheinander ihre Hände und hauchte auf jede Fingerspitze einen Kuss und liebkoste die empfindsame Stelle im Inneren ihres Handgelenks, an der die Pulsadern sich zartblau unter der Haut abzeichneten. Er strich ihre Arme empor und entfachte ein Feuer überall, wo er sie berührte. Diese Sinnlichkeit beruhigte Lizzies aufgewühlten Geist.  
 
    Er streichelte ihre Wange und senkte den Mund auf den ihren. Er küsste sie vorsichtig, nahm ihr Gesicht zwischen die Hände und löste sich von ihr, als könne er spüren, wann ihre Furcht nachließ. „Vertraust du mir?“  
 
    Er war ihr nicht länger fremd und sie war verliebt, aber ihre Empfindungen erwiesen sich zerbrechlich wie Glas. In England wäre sie entehrt, seit dem Moment … erneut zwang sie den Gedanken in die hinterste Ecke ihres Verstandes. Sie konzentrierte sich ausschließlich auf ihr neues Leben, den Zeitpunkt, an dem sie an Bord der Tea Princess gekommen war. Sie begriff, was Caine Brewster in Wahrheit für sie getan hatte. Es war mehr, als ihr bis zu diesem Augenblick klar gewesen war. Er hatte sich um sie gekümmert, sie umsorgt und beschützt, wie vor ihm nur ihr Zwillingsbruder. Sie schob den Gedanken an Jake und England beiseite. Hier, in dieser Nacht gab es nur die verlockende Süße von Caines Küssen, den Trost seiner Berührungen und das Vergessen des Bösen, das seine Gegenwart versprach. „Ich vertraue dir“, erwiderte sie.  
 
    „Ich will nichts weiter, als den Schmerz der Erinnerung auslöschen.“  
 
    Lizzie nickte. Caine zog sie langsam auf die Matratze, bis sie beide lang ausgestreckt dalagen. Atemlos und nervös wartete sie, was nun geschehen würde. Doch er hielt sie nur in seinen Armen. Trotz des Dämmerlichts sah sie ein feines Lächeln seine Lippen umspielen und die Zärtlichkeit in seinem Gesicht löste ein wirbelndes Gefühl in ihrem Herzen aus.  
 
    „Versuch zu schlafen, Liebes.“ Demonstrativ schloss er die Augen. Nach kurzem Zögern wagte sie es, ihren Kopf an seine Schulter zu legen und die Finger durch seine dunklen Strähnen gleiten zu lassen. Der Kontrast aus weißer Haut und schwarzem Haar wäre es wert gewesen von einem Künstler auf Leinwand gebannt zu werden. Caine zog sie enger an sich und plötzlich lag sie an seine Brust gekuschelt da. Vielleicht hätte sie sich wehren sollen, und den Rest von Anstand und Moral verteidigen, der ihr geblieben war, aber sie fühlte sich in seinen Armen beschützt und geborgen und war entschlossen, diese Empfindung bis aufs Letzte auszukosten. Seine Wärme an ihrem Leib und seinen Duft in der Nase, schlief sie ein. 
 
     
 
    Lizzie erwachte orientierungslos.  
 
    Hatte sie geträumt? Oder war Caine tatsächlich zu ihr gekommen und hatte sie getröstet, liebkost und im Arm gehalten, bis sie eingeschlafen war?  
 
    Sein Duft hing in der Luft und als sie ihre Nase in das Kissen presste und tief einatmete, nahm sie seinen Geruch deutlich wahr. Ihr Herzschlag beschleunigte sich und ein wohliger Schauer überlief sie. Enttäuschung, aber auch Erleichterung über seinen Weggang wechselten sich ab. Sie raffte sich auf und zog sich an.  
 
    Ein zögerliches Klopfen erklang und Shen Wei trat ein, verneigte sich zum Gruß und hielt ihr einen Porzellankrug mit Waschwasser entgegen. „Lǎoye ist an Deck, er lässt ausrichten, dass er sich auf ein gemeinsames Morgenmahl freut.“ Er stellte den Krug ab. „Das Wasser ist noch warm.“ 
 
    Sie nickte dankend und wartete, bis der Chinese gegangen war, ehe sie sich wusch.  
 
      
 
    „Guten Morgen, Éméi.“ Caine erhob sich, als Lizzie herantrat.  
 
    Sie erwiderte den Gruß und setzte sich. Ein wenig unsicher richtete sie die Röcke, ehe sie aufblickte. Caines dunkle Augen leuchteten und gaben ihr das Gefühl, dass er nur darauf gewartet hatte, sie zu sehen. Wärme umschmeichelte ihr Herz und sie gab das Lächeln zurück.  
 
    Er beugte sich vor. „Wie fühlst du dich?“, erkundigte er sich besorgt.  
 
    Lizzie blinzelte. „Ganz wunderbar.“ Zu gern wäre sie mit ihm allein gewesen, hätte erneut seine Umarmung gefühlt und dadurch gewusst, dass alles gut war, dass er für sie da sein würde. Im selben Moment kam sie sich vermessen vor, weil sie derartige Besitzansprüche verspürte.  
 
    Er reichte ihr die Hand und sie legte die ihre hinein. Caine hauchte auf jeden Fingerknöchel einen Kuss und sah ihr dabei in die Augen. Lizzie genoss die Zärtlichkeit des Moments, erleichtert, dass er sie liebevoll und zuvorkommend behandelte. Dennoch durfte sie sich keine Hoffnung machen und musste an ihre Ankunft in Schanghai denken. Caine ging dann seinen Geschäften für den chinesischen Kaiser, den Huangdí, wie er ihn nannte, nach, und sie würde bei ihrem Bruder und dessen Frau Melly wohnen. Früher oder später würde auch ihr Zwilling eine Vermählung für sie anstreben. Das war es, worauf das Leben einer Frau hinauslief: Eine passable Partie zu machen und als Gemahlin zu glänzen. Sie seufzte. Solange es ein guter Mann war, den sie, wenn schon nicht lieben, dann wenigstens respektieren konnte, sollte es ihr recht sein. Ihr Magen zog sich zusammen.  
 
    Caine sah sie an, und sämtliche Gedanken flatterten davon. Ihr Herz pochte schneller, während sich in ihrem Bauch ein warmes Gefühl ausbreitete. „Ist wirklich alles in Ordnung?“  
 
    Lizzie nickte benommen, weil sein Blick allein ausreichte, dass sie sich baumstark fühlte. Sogar stark genug, um Quigley gegenüberzutreten und ihn in der Luft zu zerreißen. Caine drehte ihre Hand und berührte die empfindsame Innenseite. Der Kontrast zwischen der dunklen, großen Männerhand und der zarten, kleinen Frauenhand war faszinierend. Sie erinnerte sich, wie seine Streicheleinheiten sie letzte Nacht gestreichelt, getröstet und beruhigt hatten.  
 
    „Ich hoffe, du vertraust mir eines Tages genug, um mir deine ganze Geschichte anzuvertrauen.“ 
 
    Ihr wurde klar, dass er kaum etwas über sie wusste. Wie konnte sie erwarten, von ihm geliebt zu werden, wenn er sie nicht kannte? 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Sie hatte die Stirn gekraust und schien von düsteren Gedanken gequält, die er sofort verscheuchen wollte. Vermutlich hatte er sie an den Vorfall erinnert, der sie aus ihrer Heimat vertrieben hatte. Das lag nicht in seiner Absicht.  
 
    „Verzeih, ich will dich keinesfalls drängen.“ 
 
    Sie schien nachzudenken, schüttelte aber nach einer Weile den Kopf. „Warum bist du so gut zu mir?“ Jetzt wirkte sie wahrhaft gequält. „Du kennst mich nicht!“  
 
    Er schluckte hart. Verdächtigte sie ihn, ein Schurke zu sein, der sie zu verführen trachtete? Dies wäre in der Tat eine süße Sünde, doch für eine ehrbare Frau der Ruin und Lizzie würde daran zerbrechen, fürchtete er. „Das Herz will, was es will, Éméi.“ Forschend betrachtete er sie. „Meine Motive sind edel, auch wenn ich letzte Nacht einen anderen Eindruck erweckt haben sollte ...“ 
 
    „Versuchst du etwa, dich dafür zu entschuldigen?“ Empört sprang sie auf. „Caine Brewster! Wage es nicht! Wage es bloß nicht!“ 
 
    Lizzie ließ sich wieder auf ihren Platz sinken. Zwar hatte sie sich gefangen, doch ihr Brustkorb hob und senkte sich und die Haut über ihren Wangenknochen hatte sich gerötet.  
 
    Caine lächelte und fühlte zugleich Schuldbewusstsein in sich aufflammen. „Du bist wahrhaft eine Versuchung für mich“, gestand er.  
 
    Ihre Wangen glühten und die Augen begannen zu funkeln. Nur zu gern hätte er sie an sich gezogen und geküsst. Es verlangte ihn nach ihr wie einen Dürstenden nach einem Glas Wasser. Einer Frau wie Lizzie war er noch nie begegnet, rein und unschuldig, tapfer und stark. Er war stolz, dass sie ihm letzte Nacht ihr Vertrauen geschenkt hatte. Als er sie derart aufgewühlt vorfand, hatten sämtliche Moral und jeglicher Anstand nicht verhindern können, dass er zu ihr gehen und sie trösten wollte. Sie im Arm zu halten, hatte alles übertroffen, was er je mit einer Frau erlebt hatte. Es war der intimste Moment seines Lebens gewesen. Der Augenblick, an dem er sein Herz endgültig verlor.  
 
    Ihm wurde bewusst, dass sie ihn nach wie vor musterte, und versuchte zu erahnen, was in ihr vorgehen musste. Er ergriff ihre Hand und küsste sie sacht. Noch hielt er es für verfrüht, sich ihr zu erklären. Sie war so zart und scheu, trotz ihrer inneren Stärke haftete ihr etwas Ätherisches an, das er nicht von Enttäuschung befleckt sehen wollte. Ehe er mit ihr über seine Absichten redete, musste er mit ihrem Bruder sprechen und darum bitten, um Lizzie werben zu dürfen und in Erfahrung bringen, ob dies erwünscht war. Die Kehle wurde ihm eng, als ihm die tiefere Bedeutung seines Vorhabens klar wurde. Sein Herz begann zu rasen und es gelang ihm erst, dem Einhalt zu gebieten, als er sich ablenkte. „Lass uns frühstücken. Ich muss anschließend zum Captain.“  
 
    Sie hob alarmiert den Kopf. „Es gibt doch hoffentlich kein Problem?“  
 
    „Absolut nicht. Ich möchte mich mit ihm austauschen und erfahren, wann wir voraussichtlich Schanghai erreichen.“ 
 
    Lizzie gab einen überraschten Laut von sich. „Sind wir in der Nähe?“  
 
    Lächelnd neigte er den Kopf. „Wir befinden uns in chinesischen Gewässern.“ 
 
    Sie riss erstaunt die Augen auf. „Wie schnell die Zeit vergangen ist!“ Dem konnte er nur zustimmen. Nie zuvor hatte er eine Seereise derart kurzweilig empfunden und dies lag ausschließlich an ihrer Gegenwart. 
 
    Sie ließen sich das Morgenmahl zwanglos plaudernd schmecken, ehe Shen Wei das Geschirr abtrug. Caine erhob sich.  
 
    Obwohl er wusste, dass es besser für sein Seelenheil war, sie nicht zu berühren, konnte er sich nicht verkneifen, nach ihrer Hand zu greifen und einen Kuss auf den Handrücken zu hauchen, ehe er sich auf die Suche nach dem Kapitän machte. 
 
    Er fand ihn in seiner Kabine, eigentlich der Raum, in dem die Karten und Ähnliches gelagert wurden. Captain Stubbs benutzte ihn jedoch als seine Kajüte, und saß über einige Papiere gebeugt, als Caine eintrat. Stubbs erhob sich. „Sir Caine, was führt Sie zu mir? Hoffentlich keine Unannehmlichkeiten?“  
 
    Sie setzten sich und der Mann schob die Unterlagen an die Seite, legte die Fingerspitzen aneinander, sodass die Hände ein Dreieck bildeten. Caine kam es vor, als brannte dem Kapitän etwas auf der Seele. Also hielt er den eigentlichen Grund seiner Anwesenheit zurück und beschloss als Erstes, herauszufinden, was den Seemann umtrieb. „Sie haben etwas auf dem Herzen, Captain Stubbs?“  
 
    Dieser beugte sich vor. „Es gibt tatsächlich eine Angelegenheit, die ich mit Ihnen besprechen möchte.“  
 
    Caine lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor seiner Brust. Er nickte dem Kapitän der Tea Princess zu. „Sprechen Sie!“  
 
    Der Mann tippte mit den Fingern aneinander. „Es geht um die junge Dame.“ Er hob entschuldigend die Hand.  
 
    Caines Laune sank dramatisch. „Ich wüsste nicht, was es da zu klären gibt.“  
 
    Stubbs konnte seine Gefühle nur schwer verbergen. „Ich möchte keinen Ärger haben. Miss Reardon ist uns allen ans Herz gewachsen, das wissen Sie, aber sie kam durch eine Lüge an Bord und sie ist kein einfaches Bauernmädchen.“ Wie immer brachte er seine Einwände ohne geschönte Formulierungen vor. Obwohl Caine diese Eigenschaft schätzte, wäre es ihm lieber gewesen, der Captain hätte sich dieses Mal gezügelt.  
 
    „Sie können sicher sein, dass Sie keine Repressalien zu fürchten haben. Ich bürge für Miss Reardon. Sie mag versucht haben, heimlich nach Schanghai zu gelangen, doch sie wird von ihrem Bruder erwartet. Ich werde mich höchstpersönlich darum kümmern, dass sie dort wohlbehalten ankommt. Alles darüber hinaus geht uns nichts mehr an.“  
 
    Der Captain verzog das Gesicht kaum merklich, schwieg jedoch.  
 
    „Wann erreichen wir den Hafen?“, fragte Caine, um das Thema zu wechseln. 
 
    „Voraussichtlich in zwei oder fünf Tagen. Das ist abhängig von den vorherrschenden Winden, falls sie günstig sind, kommen wir schneller als gedacht in Schanghai an.“  
 
    Caine nickte zufrieden. „Wir werden alle froh sein, wenn wir wieder festen Boden unter den Füßen haben.“  
 
    Stubbs stimmte zu. „So sehr ich das Meer auch liebe, selbst ich muss gestehen, dass mir die Wochen auf See an den Nerven zehren. Kann es kaum erwarten, endlich wieder trocken und warm zu werden.“ Er lachte rau und schob den Stuhl geräuschvoll zurück. „Einen Drink, Sir?“  
 
      
 
    Caine fand Lizzie in der Nische an Deck. Einen Moment verweilte er und beobachtete sie. Einzelne Strähnen hatten sich aus ihrer Frisur gelöst und ringelten sich um ihr Gesicht und in ihrem Nacken. Eben hob sie den Kopf und blickte gedankenverloren vor sich hin, dann drehte sie sich und sah nach rechts hinüber, dorthin, wo einer der Männer ein Lied anstimmte. Er betrachtete ihren Hinterkopf, warf anschließend einen Blick auf die Papierbögen vor ihr auf dem Tisch und fragte sich, was sie wohl tat. Erneut beugte sich Lizzie darüber und begann eifrig zu schreiben.  
 
    In all den Wochen auf See hatte er sich nie danach erkundigt, doch es interessierte ihn durchaus, was sie da ständig zu Papier brachte.  
 
    Er trat näher und erhaschte eben noch die Begrüßung, die an eine Tante Anna gerichtet war.  
 
    „Habe ich dich erschreckt?“ Er ließ sich auf der gegenüberliegenden Bank nieder.  
 
    Lizzie wurde rot. „Nein, hast du nicht.“  
 
    Er versuchte zu ergründen, ob ihr gefallen würde, was er geplant hatte. Erwartungsvoll beugte er sich ein wenig vor, die Hände auf dem Tisch abgelegt. „Hast du schon einmal von der chinesischen Teezeremonie gehört?“  
 
    Lizzie nickte. „Mein Bruder erwähnte das in einem Brief. Es soll sehr … schön sein.“  
 
    Das war bestimmt nicht das Wort, das ihr Bruder gewählt hatte, aber ihrer Miene nach zu urteilen, würde sie sich über dieses Erlebnis freuen. Caine gab Shen Wei mit einem Wink zu verstehen, dass er näherkommen konnte.  
 
    „Dann ist es mir eine Freude, der Erste zu sein, der dich mit dieser chinesischen Sitte vertraut macht.“  
 
    Sein Diener trat mit einem tiefen Tablett in den Händen an den Tisch, verneigte sich und stellte es ab. Lizzie musterte die darauf stehenden Gegenstände neugierig. Caine deutete der Reihe nach auf die unterschiedlichen Schalen, Becher und Kannen. „Riechbecher, Teeschalen und natürlich Ausschankkanne und die Teekanne.“  
 
    Lizzie richtete sich auf und lauschte interessiert seinen Ausführungen, während Shen Wei mit geübten Griffen begann, mit dem heißen Wasser die Gefäße vorzuwärmen. Dabei ging er sorglos zu Werke und das dampfende Nass lief über die Außenseiten der Kanne und Schalen. Alarmiert wich Lizzie zurück.  
 
    „Keine Sorge, das Teebrett ist so tief, weil sich darunter eine Wanne befindet, in der das Wasser aufgefangen wird.“  
 
    Gekonnt goss der Diener in diesem Moment das Wasser auf die Unterlage, wo es durch die breiten Ritzen in die Auffangwanne lief. Als Nächstes gab er Teeblätter in die Kanne und schüttete erneut Wasser hinein, ehe er zu einer Zange griff, um damit die vorgewärmten Trinkschalen und Riechbecher zu leeren.  
 
    „Das nennt man das Waschen des Tees oder, wie man auch sagt: der Aufguss für den Feind.“  
 
    Lizzie grinste. „Und deshalb schüttet Shen Wei das wieder fort?“  
 
    „Stimmt genau. Das nächste Mal ist es der Aufguss des guten Geruchs und diesen dürfen wir kosten.“ Das Strahlen, das ihm Lizzie in diesem Moment schenkte, ging Caine durch und durch. Er hätte dafür den teuersten Tee der Welt geopfert, nur um es noch einmal zu sehen. Sein Herz klopfte so wild, dass er rasch den Riechbecher an die Nase hob, als könne das seinen inneren Aufruhr bezähmen. Lizzie tat es ihm nach und als sie ihn durch die dichten Wimpern beobachtete, fühlte Caine Hitze in sich aufsteigen, die auch von der Brise nicht gekühlt werden konnte, die eben über das Deck strich.  
 
      
 
    „Danke, ich fürchte, ich kann keinen Schluck mehr trinken“, meinte Lizzie, als Shen Wei ihr zum wiederholten Mal nachgießen wollte.  
 
    Caine stellte seine Teeschale ab und gab dem Leibdiener zu verstehen, dass er abräumen konnte. Er wartete, bis sich der Chinese entfernt hatte. „Hast du die Teezeremonie genossen?“  
 
    „Vielen Dank, das war ein wundervolles Erlebnis!“ Sie strahlte, dann biss sie sich auf die Lippen. „Ich finde China unglaublich faszinierend, eine so uralte Kultur! Bestimmt könnte man viel lernen, wenn man es ohne Vorurteile studieren würde.“ Sie wirkte so sehnsüchtig, dass es ihm den Atem verschlug.  
 
    „Falls es möglich ist, werde ich dir alles zeigen und erzählen.“ Die Vorstellung, Lizzie für immer an seiner Seite zu wissen, erfüllte ihn mit Wärme. Er konnte es kaum erwarten, ihren Bruder aufzusuchen, und hoffte, dass dieser so offen und freundlich war, wie Lizzie behauptete. Andererseits: Ein junger Mann, der von Zuhause fortlief, um in der Ferne sein Glück zu suchen und die tiefe Liebe zu einer Kultur wie dem Chinesischen mit ihm teilte, sollte keine Vorbehalte gegen Caines Verbindung mit seiner Schwester haben. 
 
    „Das klingt wirklich wundervoll.“ Ihr Gesicht verzog sich bedauernd. „Ich hoffe, mein Bruder wird es erlauben.“ Nachdenklich kaute sie auf ihrer Unterlippe und Caine konnte nur daran denken, dass er sie an sich ziehen und küssen wollte. „Ich möchte dir etwas gestehen.“  
 
    Das lenkte ihn ab. „In Ordnung, ich bin ganz Ohr.“ Solange sie ihm nicht gestand, bereits verheiratet zu sein und ihrem Mann und einer ganzen Schar Kinder davongelaufen zu sein, konnte es kaum etwas Schlimmes sein.  
 
    Sie leckte sich über die Lippen. „Ich spreche Chinesisch.“ 
 
    Zwar hatte er in den vergangenen Monaten gelegentlich den Eindruck gewonnen, sie würde seine Unterhaltungen mit Shen Wei mit mehr Interesse verfolgen, als möglich sein sollte, aber dieses Geständnis kam nun doch unerwartet. „Und wer hat es dich gelehrt?“ Er verfiel in die Sprache seiner Herzensheimat und beobachtete Lizzie aufmerksam. Das süße Lächeln, das ihre Lippen darauf umspielte, verursachte ein Ziehen in seiner Lendengegend. „Freunde meiner Familie. Sie sind weitgereist und haben es mich gelehrt.“ Sie hatte nicht übertrieben. Die Worte kamen mit einer Leichtigkeit aus ihrem Mund, die ihm verriet, dass sie es länger und ausdauernd gelernt haben musste.  
 
    Sie musterte ihn besorgt. „Bist du böse?“  
 
    Er runzelte die Stirn. „Weshalb sollte ich? Dafür gibt es keinen Grund.“ Vermutlich könnte er ihr niemals grollen, nicht, wenn sie ihn mit diesen wundervollen Augen anstrahlte und mit ihrer süßen Stimme bezirzte.  
 
    Ihm war klar, dass er sich hätte zurückhalten sollen, doch als Lizzie ihre Hand ausstreckte und scheu auf die seine legte, wusste er, dass sie verloren waren. Alle beide.  
 
    Sie hatten noch zwei Tage, die sie miteinander verbringen konnten, vielleicht fünf, falls Windstille aufkam. Danach würden sie entweder getrennte Wege gehen müssen oder er durfte sie ehelichen. In ersterem Fall nahm sie ihr gewohntes Leben im Kreis der Briten, behütet von ihrem Bruder, auf. Der Gedanke war unerträglich. In den vergangenen Monaten hatte sich Lizzie unbemerkt, langsam und behutsam unter seine Haut und in sein Herz geschlichen. Ohne sie würde ihm sein Leben so fad und geschmacklos wie eine ungewürzte Speise vorkommen.  
 
    Er holte tief Luft und atmete langsam aus. „Noch sind wir nicht in Schanghai angekommen. Wir sollten unsere gemeinsame Zeit weder mit Ärger noch mit Trübsinn oder Sorgen verbringen.“  
 
    Mit zitterndem Lächeln nickte sie.  
 
    „Sag, was möchtest du am Liebsten tun, ehe wir an Land gehen?“  
 
    „Ein Bad nehmen!“, platzte es aus ihr heraus.  
 
    Caine lachte. „Das hatte ich nun von allen Möglichkeiten am Allerwenigsten erwartet“, neckte er sie. Wie würde er diese Kindfrau vermissen! Sie war wirklich für jede Überraschung gut.  
 
    „Es fehlt mir, mich zu baden“, verteidigte sie sich.  
 
    „Es gibt zwar keine Badewanne an Bord, aber wir können sicher einen Bottich finden, in den du dich hineinstellen kannst. Du müsstest mit Meerwasser vorliebnehmen, aber ich bin überzeugt, dass Bonnet nur für dich einen Teil davon erhitzen wird, sodass es einigermaßen temperiert ist.“ 
 
    Lizzie seufzte sehnsuchtsvoll. „Glaubst du? Das wäre wirklich wundervoll!“  
 
    Nachdem er Shen Wei entsprechend Anweisungen gegeben hatte, wandte er sich wieder Lizzie zu.  
 
    „Er wird uns Bescheid geben, wenn deine Waschgelegenheit soweit ist.“ Er lachte, als ihm klar wurde, dass sie ihn ja verstanden hatte.  
 
    Nun, da er wusste, dass sie die Sprache verstand, kamen ihm die vielen Gelegenheiten in den Sinn, bei denen er in ihrer Gegenwart mit seinem Diener geredet hatte. Im Nachhinein war es wohl sein Glück, dass er grundsätzlich nie Dinge sagte, die er einem Anwesenden nicht auch direkt mitteilen würde. 
 
    „Ich danke dir von Herzen!“ Sie zögerte einen Moment. „Nicht nur dafür, für alles. Du hättest mich im nächsten Hafen von Bord werfen können.“ 
 
    Allein die Vorstellung war entsetzlich. „Das hätte ich niemals getan. Es ist ehrlos einen Menschen in Not im Stich zu lassen.“ Er stand auf und streckte ihr die Hand entgegen. „Wollen wir ein wenig über Deck spazieren, bis Shen Wei mit den Vorbereitungen fertig ist?“  
 
    Mit einer eleganten Bewegung legte sie ihre Hand in die seine und erhob sich. Als er sie vom Tisch fortführte, hakte er ihren Arm bei sich unter.  
 
    In der Takelage kletterten ein paar der Seeleute herum, an der Reling im Bereich des Bugs saßen einige Männer, die ein Segel flickten und mit Seilen hantierten, während weitere die Planken wienerten.  
 
    „Darf ich dich fragen, wie es dazu gekommen ist, dass du bei den Chinesen so hochgeachtet bist?“  
 
    Die Erinnerung an den denkwürdigen Nachmittag vor vielen Jahren stieg in ihm hoch. „Ich habe den Kronprinzen Dong Cheng vor einem Attentäter gerettet, ich wäre dabei fast selbst gestorben. Sowohl der Kaiser als auch Prinzessin Xiu, die Mutter des Prinzen waren überaus dankbar. Obendrein besitzt die Prinzessin einen messerscharfen Verstand, der dem jedes Gelehrten ebenbürtig sein könnte. Sie überzeugte den Kaiser davon, wie wertvoll es wäre, einen britischen yi als Berater und Abgesandten zu haben.“  
 
    „Deshalb ernannte er dich zum Mandarin?“  
 
    Caine grinste amüsiert. „Nun, es wäre dem Kaiser möglich gewesen, doch ich bat ihn, mir dieselbe Ausbildung zu zugestehen wie den anderen Anwärtern. Also brachten sie mich schließlich zu den besten Lehrern des Reiches und sorgten so dafür, dass ich in allem unterwiesen wurde, was ich für die Prüfungen zum Mandarin beherrschen musste. Dieses Vertrauen und die Ehre spornten mich an und so bestand ich mit Bravour. Anschließend wurde ich in den höchsten Rang erhoben, der für mich möglich war.“  
 
    Lizzie war sichtlich beeindruckt. „Und was ist mit deinen Eltern?“  
 
    „Meine Mutter“, begann er und die Frage katapultierte ihn einen Moment lang zurück zu diesem Zeitpunkt. Es waren verschwommene Bilder, die er in sich trug. Der pudrige Duft einer Frau, wachsige, kalte Haut und ein Kind, das erbärmlich weinte. Das musste er gewesen sein, doch daran erinnerte er sich nicht mehr. Seine nächste Erinnerung führte ihn zu einer Räucherschale, in der aufrecht steckende Räucherstäbchen brannten und ihn mit ihrem intensiven Duft einhüllten. Dann war da sein Vater, der ihn fest in die Arme zog und tröstende Worte flüsterte.  
 
    „Ich war noch sehr klein. Ich habe nur wenige Erinnerungen an meine Mutter.“ Er hob Lizzies Hand an die Lippen. „Vergib mir, ich spreche nur ungern von ihr.“ Er räusperte sich. „Mein Vater liebte das Reisen. Es faszinierte ihn, über Völker und ihre Sitten und Gebräuche zu forschen, wir blieben aber nie dauerhaft an einem Ort.“ Nun lächelte er. Sein bisheriges Leben war unstet und abenteuerlich gewesen. Ob Lizzie an einem solchen Dasein Gefallen finden könnte und was würde ihre Familie davon halten? 
 
    Noch immer machte Lizzie ein Geheimnis um ihre Herkunft, erneut fragte er sich, ob sie wie er dem Gentry angehörte oder einer Familie verarmter Peers entstammte, dann würde sie, gemessen an den snobistischen Maßstäben der Briten, weit über ihm stehen.  
 
    Shen Wei erschien an Deck und suchte den Blick seines Herrn.  
 
    Caine wandte sich schmunzelnd an Lizzie. „Madam? Ihr Bad ist bereit.“ Er machte eine einladende Geste zu Shen Wei hinüber und geleitete sie dorthin. „Ich überlasse dich deinem Vergnügen.“ Er küsste ihre Hand.  
 
    Sie strahlte ihn an. Niemals zuvor hatte er eine Frau über etwas so Profanes wie ein ausgiebiges Bad derart glücklich erlebt und freute sich mit ihr. Er beobachtete, wie sie mit seinem Diener unter Deck verschwand, ehe er sich den täglichen Berichten für den Kaiser widmete.  
 
    Er wusste nicht, wie lange er damit beschäftigt war, als er bemerkte, dass dicke Wolken aufgezogen waren und erste Regentropfen hernieder platschten. Captain Stubbs kam ihm entgegen. „Sir, ein kleines Unwetter zieht auf. Es wäre sicherer, wenn Sie sich unter Deck begeben.“ 
 
    „Danke, das hatte ich vor.“ Die zusammengepackten Materialien unter dem Arm lief er zum Achterkastell hinüber, um sich in seine Kajüte zurückzuziehen.  
 
    Ehe er hinunterging, sah er ein wenig besorgt in den Horizont. Sie hatten auf der gesamten Überfahrt unglaubliches Glück mit dem Wetter gehabt, hoffentlich gerieten sie nicht so kurz vor dem Ende der Reise in einen verhängnisvollen Sturm.  
 
    Er klopfte an die Tür zu seiner Kajüte. Lizzies Kabine war zu klein für ihr Badevergnügen, also hatte er ihr seine Unterkunft dafür zur Verfügung gestellt. Durch das Holz klang Lizzies Stimme gedämpft, als sie ihn hereinbat. Er trat ein, um dann wie angewurzelt stehenzubleiben. Als Erstes nahm er den orientalisch-süßen Duft nach Süßwurzel, Patchouli und Rose wahr, als Nächstes entdeckte er Lizzie, die dabei war, sich anzukleiden. Am Rücken klaffte ein Teil der Häkchen auf und so konnte er einen Blick auf die milchweiße Haut werfen. Ihr hüftlanges Haar hatte sie über ihre rechte Schulter nach vorn gelegt, während sie eben in ihre Schuhe schlüpfte.  
 
    Sie bemerkte sein Eintreten und drehte sich um. Ein überraschter Laut entwich ihr. „Ich dachte, das sei Berta, sie wollte kurz nach Bonnet sehen.“ Sie hatte die Augen weit aufgerissen. 
 
    „Entschuldige.“ Er war im Begriff zu gehen, doch dann neigte sich das Schiff zur Seite. Caine stolperte rückwärts und stieß gegen die Tür. Die Box mit seinen Schreibutensilien krachte zu Boden, das Schloss sprang auf, das Tintenfass fiel heraus und rollte davon. Die Schreibfeder folgte langsam, während das Holzkistchen mit einem leisen Schaben fortrutschte. 
 
    Lizzie verlor ebenfalls das Gleichgewicht, taumelte und fing sich wieder, indem sie ein paar Schritte vorwärtsmachte und in Caines Armen landete. Sie stießen mit den Köpfen aneinander, doch er merkte es nicht. Er fühlte nur den warmen, zierlichen Leib an seinem und sämtliches Denken schaltete sich aus. Als sie an seinen Schultern Halt suchte, war es endgültig vorbei mit jeglicher Zurückhaltung. Ein heiseres Stöhnen entrang sich seiner Kehle, das er kaum als das seine wahrnahm. Er presste die Lippen auf Lizzies und küsste sie, trank ihre Hingabe, absorbierte ihre Zärtlichkeit und schenkte ihr seine Stärke und Leidenschaft. Ihre Finger vergruben sich in seinem Haar und ihr süßes Seufzen trieb ihn an den Rand dessen, was einen Mann die Beherrschung verlieren ließ. 
 
    Sie von sich zu schieben, war das schwerste, was er je zu tun gezwungen war. 
 
    Ihr Blick flackerte und er las darin und auf ihrem Gesicht Verlangen, Sehnsucht und Angst. „Caine“, flüsterte sie und es hätte sowohl Bitte als auch Abwehr sein können. Sie strahlte, ihre Lippen bebten und ihre Wangen glichen erblühten Rosenknospen. Er wusste, dass sie in ihrer Unschuld nach wie vor keine Ahnung hatte, was sie in ihm auslöste, genauso wenig, wie sie begriff, dass ihr Körper nach demselben dürstete.  
 
    Erneut schlenkerte das Schiff, jedoch in die andere Richtung und diesmal war Caine es, der sich auf sie zubewegte. Ihr Geruch, gemischt mit dem indischen Seifenstück, das Shen Wei ihr zum Waschen gegeben hatte, stieg ihm erneut in die Nase und nie hatte er etwas Verführerischeres wahrgenommen. Lizzie schlang die Arme um ihn und presste den Körper willig an seinen.  
 
    Manchmal war er ein Dummkopf. Oder ein Ehrenmann. Gelegentlich sogar beides zur gleichen Zeit.  
 
    Und so schob er sie sanft von sich, nahm jedoch nicht seine Hände von ihr, das hätte übermenschliche Willenskraft vorausgesetzt, die er keineswegs besaß. „Lizzie“, murmelte er.  
 
    Sie betrachtete ihn mit ihren wundervoll blauen Augen und der Schimmer darin ließ ihn schlucken. Die Gefühle, die sie in ihm weckte, waren zu gewaltig, zu verlockend und er wusste, dass er vor Gram sterben würde, wenn er nicht wenigstens den Versuch unternahm, dass sie die Seine wurde. Er konnte es kaum erwarten, endlich bei ihrem Bruder vorzusprechen.  
 
    „Berta kehrt sicher jeden Moment zurück. Ich gehe besser.“  
 
    Sie blinzelte und nickte langsam. Ganz behutsam nahm er seine Hände von ihr und trat einen Schritt nach hinten. Sicher genügte ein Wort von ihm und sie würde wieder in seinen Armen liegen. Zu seiner Erleichterung bat Lizzie weder darum er möge bleiben noch sie im Arm halten oder etwas anderes Unvernünftiges tun, denn er war überzeugt, dass er keinesfalls widerstehen würde.  
 
   


  
 

 Kapitel 5 
 
      
 
    „… Wagemut, dein Name ist Lizzie! Schwesterchen, Du weißt, dass Du ein bisschen verrückt bist? Dem Mann, der Dich zum Altar führen wird, gilt schon jetzt mein Mitleid.“ 
 
    Jake in einem Brief an seine Schwester, in seinem ersten Jahr auf Eton 
 
      
 
    An Bord herrschte emsige Geschäftigkeit.  
 
    Der Matrose im Krähennest hatte kurz vor Einbruch der Dunkelheit das Festland von China ausgemacht. Nun bereiteten sich alle auf die nächtliche Ankunft im Hafen von Schanghai vor.  
 
    Mehr als ein Jahr hatte der Auftrag des Kaisers Caine von seinem Zuhause ferngehalten. Er war neugierig, was sich während seiner Abwesenheit verändert haben mochte, und verspürte Aufregung und Vorfreude über die Heimkehr in sich aufsteigen. Er ließ die verspannten Schultern kreisen und hoffte, schon bald wieder in seinem Haus und im eigenen Bett schlafen zu können.  
 
    Lizzie trat neben ihn an die Reling und richtete ihre Aufmerksamkeit auf den schmalen Landstreifen. Vereinzelt flammten Laternen und Leuchtfeuer auf, die Schiffen bei Nacht die sichere Ankunft an der Küste gewährleisten sollten. Hatte Lizzie die Tage vorher rastlos gewirkt, schien sie nun von einer stoischen, fast asiatischen Contenance ergriffen.  
 
    Caine griff nach ihrer Hand. Sie war kühl. „Alles in Ordnung?“  
 
    Lizzie starrte eine Weile stumm auf das Ufer, ehe sie mit leiser Stimme sagte: „Ich fürchte mich ein wenig. Ich bin nicht mehr dieselbe, die in England an Bord ging.“ Sie lachte rau. „Seit Jake die Familie verließ, hat sich so viel verändert. Und ich im Besonderen.“ 
 
    Caine schwieg einen Moment. „Wir gewinnen im Laufe des Lebens an Erfahrungen und Erlebnissen. Sie lassen uns reifen, aber wir bleiben immer der Mensch, der wir schon von Anfang an waren.“  
 
    Sie wandte sich so rasch um, dass sich eine Strähne aus der Hochsteckfrisur löste und frei im Wind flatterte. „Was ist, wenn er mich nicht mehr leiden kann? Oder ich ihn?“  
 
    Sie hing offensichtlich sehr an ihrem Bruder. Caine verspürte einen Stich im Herzen. Ob es Eifersucht oder die Angst war, Lizzie nie wiederzusehen, falls Jake Vorbehalte gegen eine Verbindung mit ihm hatte, konnte er nicht deuten. Er räusperte sich und legte beruhigend die Hand auf die ihre, während sie weitersprach. „Bei unserem letzten Zusammensein waren wir kaum mehr als Kinder. Wir hatten eine enge Bindung zueinander. Was, wenn das verloren ist? Falls wir uns entfremdet haben? Und ich ihm unwillkommen bin?“ Schmerz verdüsterte ihr schönes Gesicht.  
 
    „Du bist müde und erschöpft von der langen Reise.“ Sein Versuch, sie zu beruhigen misslang offenbar, sie wirkte noch grüblerischer als zuvor. Er verstand ihre Bedenken. „Darf ich dich einladen, mein Gast zu sein? Nur bis du dich imstande siehst, deinem Bruder gegenüberzutreten?“ Er bemerkte das Zögern in den blauen Augen und spürte ihre Zerrissenheit sein Angebot anzunehmen. Zu behaupten, ihr dies anzubieten, geschähe aus reiner Menschenliebe, wäre eine Lüge gewesen. Wenn sie darauf einging, bedeutete das zugleich, dass er den Umständen noch ein paar Stunden ihrer Gesellschaft abtrotzen würde. Zeit, die Erinnerungen schuf, die ihn wärmen würden, falls man sie beide trennte. 
 
    Bedeutungsvoll betrachtete er den Nachthimmel. „Bis wir angelegt haben und von Bord können, ist es spätnachts. Du würdest deinen Bruder und dessen Dienerschaft aus tiefem Schlaf reißen. Vielleicht wäre es für euch alle angenehmer, ausgeschlafen und bei Tageslicht aufeinanderzutreffen.“ 
 
    Ihre Augen leuchteten auf. Dann verzog sie das Gesicht. „Es ist ungehörig, wenn ich ohne Anstandsdame im Haus eines unverheirateten Gentlemans zu Gast bin.“  
 
    Aber dann müsste ihr Bruder Jake zulassen, dass du Lizzie heiratest, flüsterte ein kleines Stimmchen in seinem Kopf. Er schob diese Idee beiseite, denn es war überaus skandalös.  
 
    Ihm fiel Meiming ein. Die Witwe eines alten Freundes lebte in einem gemütlichen Haus, das genug Platz für Gäste bot, und würde Lizzie sicherlich willkommen heißen, keine Fragen stellen und dem Anstand wäre Genüge getan. Überdies würde er sie Meiming unter anderem Namen vorstellen. Und da chinesische Frauen ihr Zuhause selten verließen und wenn dann nur hinter den Schleiern ihrer Sänften, würde keiner von Lizzies Anwesenheit erfahren.  
 
    „Du kannst im Haus einer Freundin übernachten.“ 
 
    „Und für diese Freundin wird es weniger unangenehm sein, sollten wir spätnachts vor ihrer Tür stehen?“  
 
    „Zheng Meiming ist Schlimmeres gewohnt, außerdem geht sie durchaus erst im Morgengrauen zu Bett. Du wirst ihr willkommen sein.“ 
 
    „Und wie … gut kennst du diese Dame?“ Lizzies Miene drückte Eifersucht aus und es amüsierte ihn, weil es keinen Grund dafür gab, er diesen Gedanken sogar abwegig fand. Die Witwe hätte ihn allein für den Versuch, zudringlich zu werden, entmannt.  
 
    „Ich kann ihr vertrauen und sie mir. Wir lieben einander wie Bruder und Schwester.“ Er blickte Lizzie tief in die Augen. 
 
    Sie zögerte einen Moment, dann machte ihr Kopf eine kleine, zustimmende Bewegung. „Ich würde gern die Gastfreundschaft von Zheng Meiming in Anspruch nehmen.“ 
 
    „Ich werde gleich nach dem Anlegen jemanden vorausschicken, der unser Kommen ankündigt.“ Er hob Lizzies Hand an die Lippen. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Während das Schiff im Hafen anlegte, sammelte Lizzie ihre wenigen Habseligkeiten auf der Schlafpritsche zusammen.  
 
    Schließlich zupfte sie ihr schlichtes Ausgehkleid zurecht, packte die Reisetasche und blieb einen Moment lang stehen und erinnerte sich an die vergangenen Monate. Wehmut überfiel sie. Dieser Raum und das Leben an Bord waren wie eine andere Welt gewesen. Hier durfte sie einfach Lizzie sein. Weit weg vom ton und den Eltern, wo jedes falsch platzierte Husten Gesprächsstoff über Tage hinaus liefern konnte.  
 
    Energisch schüttelte sie ihre Melancholie ab. Jake legte die gesellschaftlichen Fesseln weitaus weniger streng an. Sie seufzte hoffnungsfroh. Wer weiß, vielleicht hatte er sogar Verständnis dafür, wenn sie ihm gestand, dass sie Caine verehrte. Sie erstarrte. Es war nicht nur eine Schwärmerei. Keine keusche Verliebtheit. Nein, sie liebte Caine Brewster. So, wie eine Frau den Mann lieben sollte, mit dem sie den Rest ihrer Tage verleben wollte. Die Tasche entglitt ihren Fingern, und sie presste die Hand an die bebende Brust.  
 
    „Ich liebe Caine.“ Es auszusprechen, war wie ein Geständnis an sich selbst. Es raubte ihr den Atem.  
 
    Als sie auf der Suche nach einer Passage durch den Londoner Hafen gestreift war, hatte sie von allen Wahrscheinlichkeiten, die ihr widerfahren könnten, am allerwenigsten erwartet, einem Mann zu begegnen, der die schlimmen Erinnerungen wegen Arundel erträglich und sogar vergessen machte. Dann der Liebe zu begegnen, erschien ihr noch unglaublicher und doch war es geschehen.  
 
      
 
    Caine wartete an der Gangway auf sie. Als er sie bemerkte, lächelte er.  
 
    Sie stellte ihre Reisetasche ab. „Wo befindet sich das Haus von Zheng Meiming, ist es ein weiter Weg?“ Sie gab sich den Anschein, munterer zu sein, als sie sich tatsächlich fühlte. 
 
    „Sie wohnt nicht weit von hier. Meiming wird dich gern als Gast empfangen, vertrau mir. Mein Zuhause ist ebenfalls in der Nähe“, erklärte er und betrachtete sie aufmerksam.  
 
    Sie nickte. „Es wird ihr auch bestimmt keine Umstände bereiten?“  
 
    „Du wirst willkommen sein. Ich habe sofort, nachdem wir angelegt hatten, einen Boten zu ihr geschickt, sie wird unsere Ankunft bereits erwarten.“ 
 
    Lizzie lächelte zustimmend, doch trotz seiner überzeugenden Worte überkamen sie Zweifel. Ihre Mutter hätte niemals mitten in der Nacht eine Fremde, noch dazu eine Ausländerin in ihr Haus aufgenommen. „Ich möchte niemandem zur Last fallen, ich kann mich auch sofort zu Jake begeben“, schlug sie zögernd vor. 
 
    Caine lächelte und drückte ihre Hand, die seinen Ellenbogen umfasste. „Wir machen es so, wie auf dem Schiff besprochen. Gleich morgen früh wird Shen Wei zu deinem Bruder gehen und ihn über deine Anwesenheit in Schanghai in Kenntnis setzen.“  
 
    Während sie die Gangway hinunterliefen, herrschte finsterste Nacht, sodass sie den Schutz der Dunkelheit genossen. Sie steuerten eine Gruppe Männer an, die um eine Sänfte herumstanden. Die Träger warfen sich zu Boden und erhoben sich erst, als Caine mit ihnen redete. Seine Stimme klang befehlsgewohnt, dominant, doch die Worte muteten weich und melodisch an. Lizzie hätte ihm ewig zuhören wollen, selbst bei so profanen Dingen wie den Anweisungen für Dienstboten. Sie freute sich, fast alles zu verstehen und endlich die chinesische Sprache anwenden zu können. Gepflegte Gespräche mit Onkel Christopher oder Lian, Long Tian und Bao schulten ihre Fähigkeiten zwar, stellten sich aber als dürftiger Ersatz für die Notwendigkeit heraus, im Alltag damit zu bestehen.  
 
    Caine wandte sich an Lizzie. „Steig ein!“  
 
    Sie starrte auf die Sänfte, ein winziger Kasten verglichen mit dem Korpus einer Kutsche. Zwei lange Holzstangen ragten jeweils nach vorn und nach hinten. Chinesische Lastträger, auch Kulis genannt, positionierten sich an den Tragebalken und verharrten geduldig.  
 
    Er schob sie mit sachtem Zwang darauf zu und half ihr beim Einsteigen, ehe er sich auf der gegenüberliegenden Seite niederließ. Wie ein Mann hoben die Kulis die Transportsänfte und Lizzie griff erschrocken nach Caines Händen. Die Träger schienen geübt und miteinander vertraut, denn sie bewegten sich in völliger Harmonie, sodass Lizzie schon bald das Empfinden überkam, die Sänfte schwebte dahin.  
 
    Caine musterte sie wohlwollend. „Sollen wir die Vorhänge schließen?“  
 
    Sie schüttelte den Kopf. Sie war viel zu neugierig auf das nächtliche Schanghai, als dass sie auf die ersten Eindrücke verzichtet hätte. Die Straßen führten an aneinandergedrängten Häuserzeilen vorbei. Es gab keine Anzeichen von Gold und Juwelen oder anmutigen, edel gekleideten Chinesinnen, stattdessen erblickte Lizzie Männer mit kahlrasierten Oberköpfen und langen Zöpfen, manche schmutzig und zerlumpt. Neugierig wandte sie sich an Caine.  
 
    „Das sind Han-Chinesen“, beantwortete er ihre Frage. 
 
    „Gibt es unterschiedliche?“ Sie runzelte fragend die Stirn.  
 
    „Chinese ist nicht gleich Chinese.“  
 
    Lizzie nahm es hin, vermutlich war es dasselbe wie mit den Briten. Jeder Engländer war Brite, aber es gab Waliser, Iren und Schotten, die man ebenfalls Briten nennen konnte. 
 
    Caine lehnte sich zurück. „Die herrschende Schicht stellen die Mandschu“, erklärte er. 
 
    Erneut betrachtete Lizzie die Häuserzeilen, an denen die Sänfte vorübergetragen wurde. Die Fassaden erwiesen sich teils als schäbig, denn Farbe und Putz blätterten ab. Auch die Säulen und Rundbögen, die die Dächer und Balkone stützten, trugen freundlich betrachtet nur zur Bewunderung der architektonischen Besonderheiten bei.  
 
    Trotz der späten Stunde fuhren fliegende Händler mit Karren die Straße entlang, andere besaßen feste Stände. Lizzie entdeckte eine Geflügelverkäuferin, die ihre Hühner, Gänse und Enten in engen Holzkäfigen bis weit über ihren Kopf neben sich aufgestapelt hatte. An ihrer schmutzigen Schürze klebten Blut und Federn, und als sie Lizzie und Caine in der Sänfte entdeckte, rief sie ihnen etwas zu und hob den Arm. Die Frau hielt ein Huhn an den Füßen, dem sie wohl eben den Kopf abgeschlagen hatte. Blut tropfte aus dem Hals. Ungerührt schüttelte die Verkäuferin den toten Vogel, sodass das Blut als feiner Sprühregen durch die Luft stob. Ein Mann schimpfte und entriss der Geflügelfrau das Tier. Vermutlich hatte er das Federvieh bereits bezahlt, denn die Frau wandte sich achselzuckend ab. Ein paar Meter weiter saß ein Chinese an einem Schreibpult. Papier und Schreibwerkzeug lagen vor ihm. Eben erhob er sich, griff nach einer Tasche und begann seine Sachen einzuräumen. Lizzie ließ ihren Blick weiter schweifen.  
 
    Ein Gewirr an Geräuschen drang an ihre Ohren. Ein Singsang an Stimmen, Klappern von Metall und Holz, Schnattern und Grunzen und Blöken; hohe, zittrige Musik, das Poltern der Räder von umherfahrenden Karren. Gerüche machten das Chaos komplett, Wohlgerüche wechselten sich mit eher unangenehmen Düften ab. Essensdünste wehten in das Innere der Sänfte. Das Aroma von Fleisch und Gebäck mischte sich mit dem Gestank von Schweinen, Ausscheidungen und einem widerwärtig süßlichen Geruch. Lizzie beugte sich vor und entdeckte eine offene Tür, die zu einem besonders schäbigen Haus gehörte. Wie ein schwarzes Maul der Hoffnungslosigkeit gähnte der Eingang in der Wand. Der Duft wurde intensiver, und Lizzie erkannte eine wankende, ausgemergelte Gestalt, die sich durch die Öffnung stürzte. „Was ist dort drin?“  
 
    „Eine Opiumhöhle“, erklärte Caine düster.  
 
    „Was ist das?“ Selbstverständlich wusste sie, was Opium war. In Verbindung einer Höhle war ihr der Begriff jedoch unbekannt. Nachdenklich beugte sie sich vor und starrte erneut auf das Gebäude, das unter den gleichmäßigen Laufschritten der Kulis allmählich außer Sicht geriet. 
 
    „Ein Etablissement, in dem man es konsumieren kann.“ 
 
    „In England benutzt man die Tinktur, Laudanum, als Medizin.“ Lizzie lehnte sich wieder zurück. „Weshalb wirkt dieser Mann so elend?“  
 
    „Er ist einer der vielen Opiumsüchtigen.“ Unterdrückte Wut schwang in seiner Stimme mit. 
 
    Lizzie nickte. „Jake hat mir in seinen Briefen davon berichtet. Er hält es für unverantwortlich, dass Britannien nach wie vor Opium einführt.“  
 
    „Dein Bruder ist ein vernünftiger Mann.“  
 
    „Natürlich ist er das.“ Sie schaute erneut zu dem Gebäude hinüber, das inzwischen nur noch als Schemen in der Dunkelheit zu erkennen war. „Kann man denn nichts gegen diese Opiumhöhlen unternehmen?“  
 
    Caine zuckte die Schultern. „Man scheucht die Besitzer aus dem einen Loch, und am nächsten Tag haben sie sich in zwei neuen versteckt.“  
 
    Lizzie wechselte das Thema. „Wo wohnt Meiming?“  
 
    „In einem bedeutend netteren Teil von Schanghai.“ Kurz beobachtete er das Treiben auf der Straße missbilligend, dann lehnte er sich zurück. „Und du fühlst dich wohl damit, bei der Witwe meines Freundes unterzukommen?“  
 
    „Es ist nur für eine Nacht, wenn ich ihr nicht zur Last falle, freue ich mich über deine und ihre Großzügigkeit.“  
 
    Caine nickte langsam, seine dunklen Augen fixierten sie. Einen Moment lang glaubte sie, er würde sie küssen, dann stieg ihr der Duft von Backwerk in die Nase und ihr Magen knurrte deutlich hörbar. Also beugte Caine sich aus der Sänfte und rief einen Befehl. Die Träger stoppten, und sofort umringten sie Straßenhändler. Schreiend hielten sie ihre Waren hoch. Nach einem scharfen Ruf Caines stob ein Teil der schmutzigen, schäbigen Männer davon. 
 
    „Worauf hast du Appetit, Lizzie?“  
 
    Sie überblickte die Leute, die erwartungsvoll Leckereien anpriesen, und deutete auf eine kleine dralle Frau, die dampfende Hefebrötchen emporhielt. Der Geruch überdeckte alles andere, und Lizzie, die nicht als erstes Gericht gegrillte Beutelratte oder Hühnerfüße zu probieren gedachte, hielt diese Wahl für die beste. Caine reichte der Bäckerin einige Münzen und erhielt in Papier eingeschlagene Brötchen, die er dankend entgegennahm und Lizzie hinhielt. „Lass es dir schmecken!“ Lächelnd beobachtete er sie, wie sie eins der frischen Gebäckstückchen aus der Tüte fischte. Es fühlte sich heiß und zugleich luftig wie eine Wolke an. Sie brachte das Teilchen zum Abkühlen, indem sie es von einer Hand in die andere warf. Dankbar erwiderte sie Caines Lächeln, ehe sie in das noch dampfende Brötchen biss. Sie stöhnte genüsslich. Der Teig war locker und leicht süßlich. Es war kaum nötig, zu kauen, denn das Gebäck zerfiel auf ihrer Zunge.  
 
    „Ich werde mich mit Zheng Meiming vermutlich auf Chinesisch verständigen müssen?“ Fragend hob sie den Kopf und schob sich den letzten Bissen in den Mund. Die Bällchen waren zu köstlich! Sie verkniff sich ein zufriedenes Seufzen. 
 
    Caine beobachtete sie amüsiert. „Du wirst mit ihr Englisch sprechen können. Sie beherrscht es leidlich.“ 
 
    „Das erleichtert mich, ich bin nicht sicher, ob mein Chinesisch gut genug ist, um mich angemessen zu verständigen.“  
 
    Der Weg war hier mit holprigen Quadern gepflastert, und die Häuser wirkten deutlich gepflegter. Die Bauweise kannte Lizzie von Motiven asiatischer Gemälde und Wandbemalungen. Dächer, die stufenartig auf den Häusern thronten, Rundbogenfenster und Eingänge dominierten die Straßenzeile. Manche Dachfirste zierten Fabelwesen, an den Türen und Fenstern hingen Windspiele aus messingfarbenen Münzen und roten Bändern. Das Gedränge von Menschen, Sänften und Karren wurde nicht weniger, aber nun waren die Passanten sauberer und besser gekleidet. Die Träger bogen ab und durchquerten eine schmale Gasse. Neugierig blickte Lizzie hinaus, doch da Caine kein bisschen beunruhigt wirkte, folgerte sie, dass alles seine Richtigkeit besaß. Die Sänftenträger erreichten das Ende des Weges und traten auf eine breitere Straße. Auch hier herrschte trotz der späten Stunde Betriebsamkeit. In der Luft lag eine unterschwellige Aufregung, fast körperlich spürbar für Lizzie und ihr wurde bewusst, dass hauptsächlich Männer unterwegs waren. Die Gebäude erzählten deutlich vom Reichtum der Bewohner. Endlich sah Lizzie Chinesinnen der gehobenen Schichten: Durch das offene Tor eines Hauses konnte sie einen Blick hinein auf einen Innenhof werfen, wo eine Gruppe Frauen stand und miteinander plauderte. Ihre Haare glänzten wie poliertes Ebenholz, und kostbar wirkende Perlmuttkämme und Stäbe hielten die Frisuren. Die Gesichter waren sorgfältig geschminkt, die Haut bleich gepudert, die Augen schwarz umrahmt und die Lippen rot gefärbt. Ihre Gewänder waren schmal und gerade geschnitten, vom Hals abwärts mit Knöpfen versehen und reich bestickt. Jedes Kleid besaß eine andere leuchtende Farbe, die in Lizzie Neid hervorrief. Sie fühlte sich in ihrem braunen Ausgehkleid wie ein Sperling unter herrlichen Papageien. Ein Lakai tauchte auf und schloss das Eingangstor.  
 
    Eine alte Frau in einem schwarzen Gewand wankte schwer auf einen Stock gestützt an der Sänfte vorbei. Der unsichere Gang der Chinesin weckte Lizzies Aufmerksamkeit, und sie runzelte die Stirn. Die Proportionen stimmten nicht. Im Verhältnis zum Körper waren die Füße viel zu klein. Caine folgte dem Blick und schien ihre Verwirrung zu bemerken. „Man hat ihr die Füße eingebunden, als sie noch klein war, um sie in diese Form und Größe zu zwingen“, erklärte er Lizzie. „Man nennt das ʼLotosfüßeʽ.“  
 
    Schock überlief sie. „Das kann doch niemand schön finden, oder?“  
 
    „Die Mandschu lehnen diesen Brauch ab. Es ist eine Mode der Han-Chinesen.“ 
 
     Sie schluckte. „Gefällt es dir?“  
 
    „Nein“, entgegnete er bestimmt. „Ich mag es, wie sich europäische und Mandschu-Frauen bewegen. Graziös und selbstsicher. Diese entstellten Fußklumpen beeindrucken mich nicht im Geringsten.“  
 
    Lizzie war erleichtert, wobei sie aber nicht zu sagen vermochte, ob es daran lag, dass die Lotosfüße grausamste Misshandlung waren oder weil sie normal gewachsene Füße besaß.  
 
    „Haben wir unser Ziel bald erreicht?“  
 
    „Meiming wohnt am Rand dieses Bezirks, das Viertel der yi ist ebenfalls nicht weit entfernt.“ Entschuldigend wandte er sich an Lizzie. „Den Briten.“ 
 
    Sie warf einen erneuten Blick hinaus. Nach über zwei Jahren konnte sie ihren Zwillingsbruder bald wieder in die Arme schließen. Mit ihm lachen und plaudern. Sie sah zu Caine und ihr Herz stach. Nach der Ankunft bei Jake würde man ihr womöglich den Kontakt zu Caine verbieten.  
 
    Er beugte sich vor und schloss die hauchdünnen Vorhänge. Sofort war es dunkler im Innern, weil der sachte Lichtschimmer von Mond und Sternen gedämpft wurde. Sein Gesicht kam näher und sein Atem strich über ihre Wangen, dann legten sich zwei Finger unter ihr Kinn an und hoben es an. Seine seidenweichen Lippen senkten sich auf die ihren. Behutsam streichelte er ihren Mund, ehe er sanften Druck ausübte. Lizzie stöhnte. Sinnliche Schauer rieselten über ihre Haut. Sie hob die Arme, wollte ihn umarmen, doch er ergriff die Hände, ohne die Lippen zu lösen. Sie schloss die Augen und die Welt versank hinter lustvollen Schleiern. Caines Kuss schmeckte nach Minze und pfeffriger Schärfe. Sein Duftwasser, eine Komposition aus Hölzern, exotischen Gewürzen und Zitrone, umschmeichelte ihre Nase. Sein Griff hielt Lizzies Finger liebkosend umschlossen und sie ließ sämtliche Empfindungen auf sich wirken, sog jede Nuance auf, wollte diesen Augenblick in ihr Gedächtnis einbrennen. Caines Mund suchte ihre Halsschlagader, und setzte seine Zärtlichkeiten dort fort. Lizzie seufzte und reckte sich ihm entgegen, doch im selben Moment löste er sich von ihr. Viel zu abrupt, wie sie fand.  
 
    „Wir sind am Ziel!“ Erschrocken richtete sie sich auf. „Um deinen Ruf zu wahren, werde ich dich Meiming unter anderem Namen vorstellen.“  
 
    Verwirrt sah Lizzie ihn an. „Ich dachte, du vertraust ihr?“ 
 
    „Ihr schon, aber sie hat etliche Dienstboten, auf welche das nicht zutrifft.“  
 
    Lizzie nickte, ordnete ihre Kleider, soweit es möglich war, und strich sich sorgfältig über die Frisur, während Caine die Seidenvorhänge beiseitezog.  
 
    Die Sänfte stoppte, schwankte, während sie abgesetzt wurde, und Lizzie krallte sich in den Kissen fest. Neugierig starrte sie nach draußen. Sie hatten vor einem eleganten kleinen Haus angehalten, zu dessen linker und rechter Seite sich jeweils eine schmale Gasse befand.  
 
    Caine kletterte aus der Sänfte und reichte ihr die Hand. Der Tragestuhl wurde hochgehoben, und die Kulis hasteten davon.  
 
    Ehe Caine gemeinsam mit Lizzie die Stufen zum Eingang hinaufschritt, hakte er ihren Arm bei sich ein, und gönnte ihr die Zeit, alles zu betrachten. Durch die offenen Fenster wehten zarte Stoffe und sanft goldenes Licht glomm in den dahinterliegenden Räumlichkeiten. Aus dem Innern drangen die fremdartigen Klänge eines Saiteninstruments. Die Musik brach ab, und man hörte einen freudigen Ausruf. Kurz darauf schlug die Eingangstür auf, und eine atemberaubend schöne Asiatin lief heraus und flog in Caines Arme. Die Frau überschüttete ihn mit einem Schwall melodiöser Worte, die Lizzie in ihrer Nervosität nicht verstand.  
 
    Er pflückte sich die Chinesin vom Leib und schob sie von sich. „Meiming, das ist Jane Smythe. Sie wird eine Weile dein Gast sein.“ Erst jetzt schenkte die Hausherrin Lizzie Beachtung. Stirnrunzelnd musterte sie sie aus unglaublich grünen Augen. Sie lächelte, doch dieser Geste haftete etwas Missbilligendes an. „Nihao, Jane Smythe.“ Sie verbeugte sich höflich. „Mein Name ist Zheng Meiming.“ Sie sprach langsam und akzentuiert. Ihr Englisch war gut und Lizzie war erleichtert.  
 
    Sie verneigte sich vor der Gastgeberin, während sie überlegte, ob es nicht doch besser sei, sofort zu ihrem Bruder zu gehen. Sie warf Caine einen Blick zu, aber der fixierte Meiming. Er lächelte sie an, auf eine liebevolle, bestimmende Art, die in Lizzie Eifersucht weckte. Dabei redete er hastig und leise auf die Frau ein, sodass Lizzie wieder kaum ein Wort verstand. 
 
    Meiming sah wiederholt zwischen Caine und Lizzie hin und her, ehe sie nickte. Dann wandte sie sich erneut an Lizzie: „Seien Sie willkommen in meinem bescheidenen Heim!“ Sie machte eine auffordernde Geste und ging voraus. Caine legte seine Hand auf Lizzies Rücken und stieg hinter ihr die Stufen hinauf.  
 
    Als sie Meimings Zuhause betraten, ließ Lizzie neugierig ihren Blick schweifen. Die Wände zeigten asiatische Landschaften und fliegende Fabelwesen mit riesigen Augen. Die Paravents, die den Raum teilten, stellten Menschen in verschiedenen Situationen dar. Die Möbel waren aus dunklem, gelacktem Holz, teils waren sie mit goldenen Intarsien bemalt, andere mit Perlmutteinlegearbeiten veredelt. Auf den Stühlen um den schwarz glänzenden Tisch lagen rote Zierdeckchen mit goldfarbenen Quasten. Meiming bat ihre Gäste, Platz zu nehmen und ging zu einer Kommode, auf der ein kleiner Gong lag, den sie anschlug. Sie setzte sich, und im selben Moment kam eine zierliche, faltige Chinesin herein. Sie verbeugte sich und kehrte in fast atemberaubender Schnelligkeit mit einem Tablett zurück, auf dem der von Meiming verlangte Tee in einer Kanne und mehrere Tassen hereingebracht wurde. Die Dienerin stellte alles auf den Tisch, und Meiming schenkte ihnen Tee ein. Sie ließ sich nieder. „Du wirkst erschöpft, Caine. War die Überfahrt anstrengend?“ Sie schaffte es, ihrer Stimme einen solch mitfühlenden Ton zu verleihen, dass Lizzie ihr am liebsten an die Gurgel gegangen wäre.  
 
    Lizzie erschrak vor sich selbst. Wie konnte sie nur so irrational reagieren? Die Frage ließ sich einfach beantworten: Meiming war eine wunderschöne Frau. Ebenmäßige Haut und mandelförmige Augen, die so grün waren wie wertvolle Jade und hohe Wangenknochen. Die Lippen waren voll und geschwungen, und was das schmal geschnittene Kleid von ihrer Figur verriet, musste auch diese perfekt sein. Und sie genoss Caines Vertrauen, wie sollte eine Frau auf Meiming nicht eifersüchtig werden? Lizzie seufzte gedankenverloren, und zog sofort die Aufmerksamkeit der beiden auf sich.  
 
    „Alles in Ordnung?“ Caine schenkte ihr augenblicklich all seine Aufmerksamkeit. 
 
    Sie zwang sich zu einem unbeschwerten Lächeln. „Aber ja.“  
 
    Er neigte den Kopf. „Du musst erschöpft sein.“ Sein Blick ging ihr durch und durch, und mit einem Mal wünschte sie sich nichts sehnlicher, als mit ihm in ihrer Kajüte an Bord der Tea Princess zu sein.  
 
    „Wie gedankenlos von mir“, rief Meiming aus und klatschte in die Hände, woraufhin die Dienerin erneut wie ein Schatten in den Raum glitt. Sie wechselte ein paar Worte mit der Frau.  
 
    Caine legte seine Hand auf Lizzies, ehe er sich an die Chinesin wandte: „Meiming, welches Zimmer ist für Miss Smythe vorbereitet?“  
 
    Das Gesicht der Chinesin war undeutbar. „Das Pfirsichblüten-Gemach, entspricht das deinen Vorstellungen?“  
 
    Caine nickte und erhob sich. Die Witwe tat es ihm nach, und so stand Lizzie ebenfalls auf. „Du wirst dich gut um Miss Smythe kümmern, Meiming?“  
 
    Die Frau schenkte Lizzie ein hintergründiges Lächeln. „Sei unbesorgt, lǎoye, solange sie sich in meiner Obhut befindet, wird es deinem Gast an nichts fehlen.“ 
 
    Caine trat einen Schritt auf Lizzie zu und sie näherte sich um dieselbe Distanz. Die Kehle wurde ihr eng und ihr Herz zog sich zusammen. Sie merkte am Rande, dass Meiming diskret an der Tür stehen blieb, während Caine sich verneigte und Lizzies Hand küsste. Nach so langer Zeit, in der sie kaum getrennt waren und sie sich seiner unmittelbaren Gegenwart stets bewusst war, ängstigte sie bereits der Gedanke, dass er gehen würde. Tatsächlich allein zu sein, war um Vielfaches schlimmer. Tapfer drängte sie ihr Unbehagen hinunter. 
 
    „Ich werde Shen Wei nach dem Aufstehen zu Jake schicken und ihn über deinen Aufenthaltsort informieren. Dann komme ich unverzüglich hierher zu dir.“  
 
    Sie sah ihm an, wie schwer es ihm fiel, sich zurückzuhalten. Sehnlichst wünschte sie sich, er täte es nicht und zöge sie in seine Arme. Stattdessen verließ er das Haus, nachdem er sich auch von Meiming verabschiedet hatte. 
 
    Die Chinesin deutete in den Gang und Lizzie folgte ihr über schmale schwarzbraune Stufen in das Obergeschoss. Sie führte sie einen kargen Flur entlang bis in ein Zimmer, dessen cremeweiße Wände mit pfirsichfarbenen Blüten und goldenen Stängeln verziert waren. An der rechten Seite befanden sich zwei Fenster, vor denen sich Vorhänge bauschten, die farblich mit der restlichen Einrichtung harmonierten. Die vier Pfosten des Bettes waren mit kunstvollen Schnitzereien dekoriert und mit Goldfarbe unterlegt und die dicken Kissen sahen so bequem aus, dass Lizzie nicht daran zweifelte, sofort einzuschlafen, sobald sie sich daran kuschelte. Am Fußende standen zwei helle Bambustruhen, und an der gegenüberliegenden Wand gab es eine Kommode mit unterschiedlich großen Schubladen.  
 
    „Verzeihen Sie die bescheidene Unterkunft“, sagte Meiming.  
 
    Lizzie sah sie an. Ihre Miene wirkte freundlich, ohne ernsthaft Gefühle zu verraten. „Der Raum ist wundervoll, ich danke Ihnen.“  
 
    Die Frau lächelte unverbindlich, verneigte sich und trat einen Schritt auf sie zu. „Es ist mir ein Vergnügen, einen Gast Caine Brewsters beherbergen zu dürfen und für dessen Wohlergehen zu sorgen. Es ist mir eine Ehre, Miss Smythe.“ Erneut verbeugte sie sich. „Zögern Sie nicht, um alles zu bitten, was Ihnen den Aufenthalt in meinem Haus angenehmer machen wird.“ Als sie Lizzie musterte, schürzte sie die Lippen. „Ihre Kleidung scheint mir sehr steif und unbequem. Erlauben Sie mir, Ihnen ein paar meiner Sachen bringen zu lassen.“  
 
    Lizzie war sich unschlüssig, ob sie die Frau mit einer Ablehnung beleidigen würde. Um dies zu vermeiden, erschien ihr eine diplomatische Antwort am sichersten. „Ihr Angebot ist zu großzügig, herzlichen Dank!“ Plötzlich fühlte sie sich unsicher, einsam und den Tränen nahe. Vielleicht sah sie Caine nach morgen Vormittag, wenn sie bei ihrem Bruder angekommen war, nie wieder. Ihre Kehle war mit einem Mal wie zugeschnürt und sie hielt die Tränen zurück, die in ihr empordrängten, als sie sich an Meiming wandte: „Ich bin sehr müde …“ 
 
    Die Chinesin straffte sich. „Natürlich, Entschuldigung, Miss Smythe. Begeben Sie sich zur Ruhe, ich werde meine Dienerin zu Ihnen schicken, damit sie Sie beim Entkleiden unterstützt.“ Sie verneigte sich tief und verließ das Zimmer. Als sich die Tür hinter ihr schloss, atmete Lizzie aus. Eine Träne, die sie bis zu diesem Moment zurückgehalten hatte, löste sich aus dem Augenwinkel und kullerte über ihre Wange. 
 
    Ihr Innerstes sollte Platzen vor Freude und sie hätte das Gefühl haben sollen, dass die Sonne in ihr aufging. Schließlich hatte sie Jake so schmerzlich vermisst und nun konnte sie ihn endlich in die Arme schließen! Selten war sie dermaßen aufgeregt gewesen. Doch trotz des Glücksgefühls gab es einen Wermutstropfen und dieser Tropfen schwoll an, wuchs und wuchs, bis er sich in einen reißenden Strom in ihrem Innern verwandelt hatte. Angst vor der Zukunft, aber vor allem davor, dass all ihre Hoffnungen unerfüllt bleiben würden.  
 
      
 
    Lizzie erwachte, als sich die Tür öffnete und leichte Schritte durch den Raum huschten. Obwohl es letzte Nacht spät und das Bett bequem gewesen war, hatte sie lange gebraucht, ehe sie eingeschlafen war. Dennoch fühlte sie sich erstaunlich wach und erholt.  
 
    Die Vorhänge wurden aufgezogen und sie gab sich der Illusion hin, zu Hause in ihrem üppigen Schlafzimmer zu sein. Wehmut legte sich über ihre Seele und auf ihrer Brust lastete ein Gewicht. Der Eindruck schwand, als sie sich erinnerte, dass sie sich in Schanghai befand. Im Haus einer Freundin Caines.  
 
    Die Aussicht, ihn wiederzusehen, erfüllte Lizzie mit Vorfreude. Sie schlug die Augen auf und über sie beugte sich die ältere Chinesin, die ihr als Sí Hong-Yu vorgestellt worden war. Die Dienerin lachte freundlich und entblößte dabei ein paar schwarze Zahnlücken. Sie plauderte fröhlich auf Lizzie ein. Sie starrte die gut gelaunte Frau an, die unbeirrt auf sie einredete und mit dem Tagesablauf der Hausherrin vertraut machte. „Vielen Dank, Sí Hong-Yu! Aber wäre es möglich, mir ein paar Minuten zu gönnen, damit ich richtig wach werden kann?“ Nach den Monaten auf hoher See und dem gemächlichen, ruhigen Leben an Bord des Teeklippers, überforderte sie das Temperament ihres Gegenübers. 
 
    Die Chinesin nickte, zupfte Lizzie am Ärmel und deutete auf einen kleinen Teewagen, auf dem eine Kanne und eine Tasse standen. „Bleiben Sie im Bett, ich bediene Sie, Miss Smythe“, erklärte ihr die Frau gestenreich. Lizzie bejahte lächelnd und nahm dankend die Schale entgegen. Das Porzellan war leicht und zerbrechlich wie Eierschalen und so durchsichtig, dass sie den Tee durch das Material sehen konnte. Sie sog den blumigen Duft ein und trank vorsichtig.  
 
    „Guten Morgen, Miss Smythe!“ Meiming betrat den Raum, ohne auf Lizzies Aufforderung hereinkommen zu dürfen zu warten. Sie verscheuchte Sí Hong-Yu mit einer Handbewegung. „Haben Sie gut geschlafen?“ Sie verfiel in unterschiedliche Tonlagen, wohl jene, die die Frage auf Chinesisch verlangt hätte. Das war das Erste, das ihr und Jake von Lian über ihre Muttersprache erklärt worden war: ein Wort, mehrere Tonhöhen, verschiedene Bedeutungen.  
 
    Lizzie bewunderte Meimings Kleid. Es war himmelblau und mit bunten Vögeln bestickt. Der Schnitt war derselbe, den sie an den meisten anderen Chinesinnen gesehen hatte. Meimings Füße steckten in weich aussehenden Pantoffeln. „Ihre Kleider wurden über Nacht gewaschen. Ich habe Ihnen dennoch eine Garnitur meiner Sachen bringen lassen.“ Sie drehte sich um und winkte ein junges Mädchen herein. Die Dienstbotin fiel vor Lizzie auf die Knie und berührte mit der Stirn den Boden, während sie das Stoffquadrat hoch über den Kopf hielt. Neugierig starrte Lizzie auf das Päckchen. Obenauf lagen rote Satinpantoffeln passend zu dem Gewand. Sí Hong-Yu nahm ihr die Tasse ab. Während Lizzie das Kleiderpaket aufschnürte, verschwand das Mädchen lautlos aus dem Schlafgemach. Lizzie schüttelte das Kleid aus. Die orangerote Seide schimmerte je nach Lichteinfall dunkelorange oder rot. Die Kanten waren schwarz umsäumt, und auf der Brust war eine Blüte aufgestickt. „Es ist wunderschön!“  
 
    Zum ersten Mal wirkte Meimings Lächeln offen und herzlich. „Nichts Besonderes, nur eine bescheidene Leihgabe.“  
 
    Lizzie bezweifelte es, das Gewand bestand aus Seide und die Blumenstickerei war meisterhaft. „Was ist das für eine Blume? Sie ist wunderschön!“ 
 
    „Die Stickerei? Eine Pfingstrose. Sie ist unsere Nationalblume. Wir verbinden mit ihr einen aufrechten, tapferen Charakter und große Ausdauer. Und sie steht für Schönheit.“ Sie legte den Kopf schief und betrachtete Lizzie nachdenklich. „Ich lasse Ihnen Wasser zum Waschen bringen. Das Kleid sollte Ihnen passen. Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf: Trödelt nicht. Caine trifft bald ein.“ Damit verließ Meiming den Raum und Lizzie sah ihr blinzelnd hinterher.  
 
    Später stand sie vor dem Spiegel und bewunderte sich fasziniert. Sí Hong-Yu hatte ihr sowohl beim Ankleiden als auch beim Frisieren geholfen. Nun trug Lizzie ihr Haar kunstvoll hochgesteckt und mit Perlmuttkämmen verziert. Mit ihrer grazilen Figur und der chinesischen Ausstaffierung kam sie sich fast wie eine Einheimische vor. Sie strahlte ihr Konterfei an. Das Qipao war äußerst bequem und farbenfroh. Die Dienerin plapperte derweil fröhlich und erwiderte Lizzies Lächeln, sichtlich stolz auf ihr eigenes Talent.  
 
    „Kommen Sie, Herrin“, sagte die Chinesin schließlich mehrmals. Sie nahm erneut Gesten zu Hilfe, um Lizzie zu zeigen, dass sie hinuntergehen sollte, so, als würde Lizzie sie nicht verstehen. „Lǎoye Brewster ist da.“  
 
    Lizzies Herz stolperte. Obwohl Meiming und ihre Zofe sehr gastfreundlich waren, hatte sie Caine schon nach dieser kurzen Zeit mehr vermisst, als sie zugeben wollte. Es kostete sie Mühe, mit würdevollem Anstand und gemessenen Schrittes den Gang und die Treppe hinabzulaufen. Die alte Dienerin führte sie in einen Raum im Erdgeschoss. Dort saß er nicht am Esstisch, sondern wartete im Schneidersitz vor einem niedrigen Tisch in der Ecke. Die junge Dienstbotin, die Lizzie das Kleid gebracht hatte, kniete davor und schenkte ihm Tee ein. Sie tat dasselbe mit einer zweiten Tasse, ehe sie sich erhob und mit gesenktem Blick aus dem Zimmer glitt.  
 
    Caines Haar war sorgfältig aus dem Gesicht frisiert und seine schwarzen Augen leuchteten, als er Lizzie bemerkte. „Komm, setz dich! Marou hat dir Tee eingegossen.“ 
 
    Ein wenig ungelenk setzte sie sich auf die Bodenkissen, so wie sie es bei Marou gesehen hatte. Mangelnde Übung sorgten dafür, dass sie eher darauf plumpste als elegant Platz zu nehmen. 
 
    Caines Lippen zuckten amüsiert. „Geht es dir gut? Ist Meiming freundlich zu dir?“ 
 
    Lizzie nickte. „Ja, sehr.“  
 
    Caine wirkte zufrieden. „Sehr schön!“ Da sie im Augenblick allein waren, nutzte er die Gelegenheit, beugte sich vor und küsste sie. Als er sich von ihr löste, klopfte ihr Herz wie wild. „Wie süß du schmeckst“, murmelte er an ihrer Wange. Sein Atem kitzelte ihr Ohr, Lizzie wünschte, dieser Moment möge nie enden. Aber das würde er irgendwann. War heute vielleicht der letzte Tag ihres Zusammenseins? Das Herz wollte ihr brechen. Sie verdrängte ihre Befürchtungen. „Konnte Shen Wei Jake von meiner Anwesenheit in Schanghai unterrichten?“  
 
    Caine rückte von ihr ab und wirkte ernüchtert. „Es wird dir kaum gefallen, was mein Leibdiener erfahren musste: Jake und seine Gattin sind nicht in der Stadt.“ Ehrliches Bedauern zeigte sich auf seiner Miene, doch in seinen Augen blitzte Hoffnung auf. 
 
    Lizzie schluckte krampfhaft und Magen verkrampfte sich angstvoll, bei dem Gedanken nun in einem fremden und exotischen Reich wie China mutterseelenallein gestrandet zu sein. „Was bedeutet das?“ 
 
    Caine legte die Hand auf die ihre. „Man ließ Shen Wei wissen, dass die beiden verreist sind. Ihre Rückkehr wird in zwei Tagen erwartet. Ich habe bereits mit Meiming gesprochen, selbstverständlich bist du in ihrem Haus willkommen, bis deine Familie wieder in Schanghai weilt.“  
 
    In ihr stritten zwei Seelen um die Herrschaft. Ein Teil von ihr war mehr als froh, noch weitere Tage mit Caine geschenkt bekommen zu haben, während sie zugleich beunruhigt war, dass sie nicht sofort zu Jake aufbrechen konnte. 
 
    „Ist bekannt, wohin die beiden gereist sind?“, erkundigte sie sich. Ihr Daumen streichelte seine Hand, soweit dies sein Griff zuließ.  
 
    „Wenn die Auskünfte stimmen, weilen sie zurzeit auf Hongkong.“  
 
    Lizzie seufzte. „Dann ist nicht daran zu denken, hinterherzureisen. Sie wären zurück, ehe ich dort angekommen bin.“ 
 
    Er beugte sich ein wenig vor und sein Duftwasser umhüllte sie. Der Geruch war würziger als gewohnt, eine Note, die Lizzie verführerisch umgarnte. „Du riechst anders“, stellte sie fest.  
 
    „Was dir alles auffällt!“ Er schmunzelte. „Und du trägst andere Kleider“, konterte er.  
 
    „Miss Zheng war so großzügig mir dieses Gewand zu überlassen.“  
 
    „Meimings Geschmack ist vortrefflich. Die Farbe kleidet dich hervorragend“, meinte er und lehnte sich zurück. „Ich kann nicht lange bleiben, ich habe eine wichtige Besprechung im Büro des britischen Faktors.“  
 
    „Oh?“ 
 
    Er schien den Ausruf als Frage zu verstehen. „Der Leiter der Handelsniederlassung.“ 
 
    „Und weshalb musst du dorthin?“ Sie erinnerte sich, dass der Vater es nie geschätzt hatte, wenn sich Frauen für Geschäftliches Neugier zeigten, und hielt den Atem an. Doch Caine gefiel ihr Interesse offenbar. „Wegen der Schiffsladung. Ich habe einige englische Waren im Frachtraum, die ich nun verkaufen möchte“, erklärte er bereitwillig.  
 
    „Jake arbeitet für die Faktorei.“ Die Worte entschlüpften ihr spontan. 
 
    Er schenkte sich Tee nach, trank einen Schluck und musterte sie über den Rand der Tasse hinweg. „Würdest du es vorziehen, zu deinen Leuten zu gehen, bis dein Bruder und seine Frau zurück sind? Bestimmt wäre Lord Buckley so freundlich und nimmt dich als Gast in sein Haus auf, bis Jake von seiner Reise zurückgekehrt ist.“  
 
    Lizzie zögerte keinen Moment. „Ich möchte hierbleiben, wenn Miss Zheng nichts dagegen hat.“  
 
    Er nickte und schien seine Erleichterung verbergen zu wollen, indem er die Teeschale vor sein Gesicht hielt. Lizzie tat es ihm nach und sie tranken gleichzeitig. Das unbestimmte Gefühl, dass dem etwas schicksalhaft Bedeutsames innewohnte, überkam sie und ließ sich auch für den restlichen Tag nicht mehr abschütteln. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Caine saß in der Sänfte und ließ sich zur britischen Faktorei Schanghais transportieren. Das vertraute, wilde Treiben auf den Straßen um sich herum beachtete er nicht weiter.  
 
    Lizzie. All seine Gedanken, sein Sehnen drehte sich um sie.  
 
    Die Träger hielten vor der Handelsniederlassung und setzten Caine ab.  
 
    Die britischen Wachen gewährten ihm Einlass, und in der prächtigen Halle wurde er von einem rundlichen Briten in Empfang genommen. „Sie müssen Sir Caine sein! Zu Ihren Diensten, Sir!“ Der Engländer verbeugte sich. „Ich bin der Marquess of Buckley, Faktor von Schanghai und Ihr Ansprechpartner.“  
 
    „Sehr erfreut, Lord Buckley!“  
 
    Der Mann nickte jovial grinsend. „Wir können unser Gespräch auf Chinesisch fortsetzen, wenn Sie das vorziehen“, bot der Marquess an.  
 
    „Nicht nötig, entgegen vieler Gerüchte, die über mich in Umlauf sein dürften, beherrsche ich die englische Sprache vortrefflich.“ 
 
    Lord Buckley zwinkerte. „Sie besitzen in der Tat einen gewissen Ruf unter den hier lebenden Briten.“  
 
    Vermutlich war er eher berüchtigt als berühmt. Im Anbetracht des fragilen Friedens, der zwischen den Briten und Chinesen herrschte, misstrauten sie den Chinesen, während diese die yi mit Vergnügen aus dem Land jagen würden. Ein Engländer, der höchstes Ansehen unter der Herrscherklasse der Mandschu genoss, war für beide Seiten, besonders aber für die Briten eine Person, der ihr ausgesprochener Argwohn galt.  
 
    Der Marquess lachte glucksend. Trotz seiner einfältigen Erscheinung ließ sich Caine keineswegs hinters Licht führen, er erkannte die Intelligenz in den Augen des Gegenübers. Ihm war Lord Buckley sogar sympathisch. Vielleicht dachte er, Caine nähme ihn nicht ernst, aber das wäre ihm nur recht. 
 
    „Nun“, meinte der Faktor und deutete den mit Marmor gefliesten Gang entlang. „Wir gehen in mein Büro, dort ist es gemütlicher.“  
 
    Sie passierten gerade die gewaltige Treppe, als ihnen ein nervös wirkender junger Herr mit Augengläsern entgegenkam. „Mylord, ich habe Unterlagen!“ 
 
    Buckley winkte ab. „Das hat Zeit, Johnson, Sie sehen doch, dass ich einen wichtigen Gast bei mir habe. Behelligen Sie mich zu einem späteren Zeitpunkt damit!“ 
 
    Der Mann warf einen nervösen Blick erst auf Caine dann auf seinen Vorgesetzten. „Wie Sie wünschen.“ Er machte kehrt und lief die Treppen hinauf. Caine sah ihm hinterher, bis er in einem Gang im ersten Stock verschwand.  
 
    „Wenn es tatsächlich von Wichtigkeit ist, können Sie sich durchaus darum kümmern. Ich werde warten“, schlug er vor.  
 
    Buckley schüttelte den Kopf. „Ich habe ihm schon ein paarmal gesagt, dass er mich mit dieser Angelegenheit nicht behelligen soll.“ Der Faktor schien kein Interesse zu haben, das Thema zu vertiefen und deutete Caine den Weg mit einer auffordernden Geste. 
 
    Er folgte dem Marquess und sie erreichten eine Tür aus Mahagoni. Lord Buckley öffnete sie und ließ Caine den Vortritt. Das Arbeitszimmer wirkte, als befänden sie sich mitten in Großbritannien. Schwere Möbel aus braunschwarzem Holz, dunkelgrüne Lederbezüge. Beschläge aus Gelbgold. An der Wand hing das riesige Gemälde einer englischen Jagdszene. Buckley bemerkte den Blick. „Mein Geheimnis gegen Heimweh“, erklärte er und verzog das Gesicht. Er deutete auf einen Ohrensessel in der Sitzecke und ließ sich auf das Polstermöbel gegenüber nieder. „Darf ich Ihnen etwas anbieten?“  
 
    „Nein, danke, Mylord, lassen Sie uns gleich zum Geschäftlichen kommen.“  
 
    Der britische Faktor rieb sich die Hände. „Sie sind ein Mann ganz nach meinem Geschmack. Ich habe höchsten Respekt vor dem Kaiser und dem chinesischen Volk. Wir finden garantiert ein paar zufriedenstellende Punkte, die weder dem Vertrag von Nanking zuwiderlaufen noch Ihr Missfallen erregen.“ 
 
      
 
    Stunden später verließ Caine das britische Verwaltungsgebäude. Buckley verhandelte hart, dennoch konnte er sich in einigen Punkten durchsetzen, in anderen ein Entgegenkommen erhandeln. Er mochte den Mann und freute sich, auf künftige Verhandlungen mit einem Menschen, der nicht vorzuhaben schien, die Chinesen aussaugen zu wollen bis aufs Letzte. 
 
    Er wies die Kulis seiner Sänfte an, ihn zu Meimings Haus zu bringen.  
 
    Marou, eine der Dienerinnen öffnete ihm. Entgegen ihrer Gewohnheit kam Meiming nicht herbei, um ihn zu begrüßen. Das Gebäude wirkte ungewohnt ruhig und leer. Andererseits besuchte er sie nur äußerst selten um diese Tageszeit und nie, ohne vorher einen Boten vorausgeschickt zu haben, der sein Kommen ankündigte. „Wo sind deine Herrin und Miss Smythe?“  
 
    Marou schloss sorgfältig die Tür. „Die beiden Damen sind auf den Markt gegangen.“  
 
    Er runzelte beunruhigt die Stirn. „Auf den Markt? Auf welchen?“  
 
    Die Miene der jungen Dienerin blieb undeutbar. „Auf den Wochenmarkt.“  
 
    Dort tummelten sich ausschließlich Chinesen. Es war eng, schmutzig und laut, und Lizzie würde mit ihrem schwarzen Haar kaum Aufsehen erregen. Er vertraute Meiming, dass sie alles Nötige bedacht hatte. Außerdem hoffte er, dass auch Lizzie Vorsicht walten ließ. 
 
    „Ich warte auf ihre Rückkehr, bring mir in der Zwischenzeit Tee.“ 
 
    Marou verneigte sich und verschwand in der Küche.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Der Lärm, die Gerüche und das Gewusel der Menschen auf dem Markt waren überwältigend. Fast gewann Lizzie den Eindruck, ganz China tummle sich auf diesem Platz. In den schmalen Straßen rechts und links der Hauptwege entdeckte sie ebenfalls Stände und Türen, die durch Schilder über den Eingängen auf Geschäfte hindeuten sollten.  
 
    „Was auch immer geschieht, Miss Smythe, laufen Sie unter keinen Umständen in diese Gassen hinein.“ Meiming fixierte sie eindringlich, bis Lizzie zustimmend nickte.  
 
    „Ich verspreche es.“ Beunruhigt blickte sie in die dunklen Straßenlabyrinthe, die ihr eben noch verlockend geheimnisvoll und abenteuerlich erschienen waren. „Lauert in den Gässchen Gefahr?“  
 
    Meiming machte eine verneinende Bewegung. „Nicht mehr und nicht weniger als sonst irgendwo, aber die Labyrinthe der Hutongs sind tückisch. Ortsfremde verlaufen sich im Handumdrehen.“  
 
    Lizzie nickte und folgte der Chinesin zu einem Stand, an dem kunstvolle Fächer feilgeboten wurden. Auf dem Tisch waren geflochtene Fächer aus einem strohähnlichen Material ausgebreitet, manche mit hauchzarten Pinselstrichen verziert, andere mit bunten Bändern. Die wertvolleren Accessoires hingen an einer Stange hinter dem Verkäufer, einem schlanken Mann in hochgeschlossener schwarzer Jacke. Er verneigte sich grüßend vor den beiden Frauen.  
 
    Meiming und Lizzie betrachteten die aufgehängten Fächer. „Bemalte Seide“, erklärte die Chinesin. Einige der bunt schillernden, kunstvoll verzierten Stücke besaßen Griffe aus Elfenbein, andere aus Holz. Manche wurden mit Perlen, Edelsteinen oder Schnitzereien aufgewertet.  
 
    „Suchen Sie sich einen aus“, forderte Meiming Lizzie auf. Begehrlich starrte sie auf die Fächer, schüttelte jedoch den Kopf. Sie hatte kein Geld für derartigen Tand. Die Chinesin seufzte und redete mit dem Verkäufer. Der Wortwechsel klang so hastig und zugleich melodiös, dass Lizzie dachte, die beiden könnten ebenso ein Duett singen. Das rasante Tempo, in dem sie miteinander sprachen, machten es Lizzie unmöglich der Unterhaltung zu folgen. Schließlich schienen sie sich über den Preis einig zu sein, und der Chinese nahm zwei Fächer herunter. Der eine war aus zartgelber Seide mit filigranen Strichen in dunklem Blau und der andere in strahlendem Rot mit weißer Verzierung und ebensolchem Griff. Der Mann wickelte beide sorgfältig in Packpapier ein und überreichte das Päckchen Meiming. Wie ein Geist tauchte Sí Hong-Yu neben ihrer Herrin auf, gab dem Mann das Geld und nahm die Einkäufe entgegen. Sie verabschiedeten sich von dem Händler, und dieser erwiderte den Gruß wortreich und mit zahlreichen Verbeugungen.  
 
    Der nächste Stand, den die Chinesin ansteuerte, verkaufte Kräuter und Wurzeln und seltsame Dinge, die in großen Gläsern schwammen. Meiming flüsterte vertraulich mit der Verkäuferin, die sie lächelnd und mit Namen begrüßte. Die Frau nickte mehrmals eifrig und reichte Meiming einen Beutel. Auch hier erschien Sí Hong-Yu wie aus dem Nichts und übernahm den Einkauf. Meiming wandte sich ab und lief weiter. Lizzie folgte ihr und fühlte leichte Kopfschmerzen aufsteigen. Sosehr sie den Ausflug genoss, allmählich überforderten sie die vielen Menschen, der Lärm, die Gerüche und das Gedränge.  
 
    Als Gänse zu schnattern begannen, zuckte sie zusammen und beschleunigte ihre Schritte. Händler plapperten durcheinander und jeder versuchte die Passanten auf sich und die Waren aufmerksam zu machen. Das laute Marktgeschrei hallte unangenehm in ihren Ohren.  
 
    „Wäre es möglich, dass wir den Markt verlassen, Miss Zheng?“ Lizzie hatte Mühe, mit der Chinesin Schritt zu halten.  
 
    Sie wurde langsamer und sah prüfend zu ihr. „Natürlich, wir kehren nach Hause zurück.“ Sí Hong-Yu kam zu ihnen. Meiming erteilte der Dienerin Anweisungen, worauf diese im Menschengetümmel verschwand. Meiming wandte sich an Lizzie. „Sie holt unsere Sänfte.“ 
 
    Kurz darauf ließen sich die Frauen durch die Straßen tragen. Lizzie lehnte sich erleichtert zurück und schloss die Augen.  
 
    „Fühlen Sie sich unwohl?“  
 
    Lizzie berührte ihre Schläfe. „Nach den Monaten auf See habe ich mich noch nicht wieder daran gewöhnt, dass Menschen so laut und hektisch sein können, vor allem aber, dass es so viele von ihnen gibt.“ Sie lächelte und Meiming kicherte, ehe sie ernst wurde. „Das kann ich durchaus nachvollziehen.“  
 
    Die Trage schwankte sacht, als sie abgesetzt wurde.  
 
    Meiming hob den Kopf. „Wir sind wieder zurück. Mit ein wenig Glück ist Caine ebenfalls schon da.“  
 
    Der Vorhang wurde zurückgezogen und Sí Hong-Yu sowie Marou standen bereit, um den Frauen herauszuhelfen. Kaum waren sie ausgestiegen, da liefen die Träger mit der Sänfte wieder davon.  
 
    Lizzies Herz schlug schneller, als sie Caine im Salon antrafen. Er begrüßte die beiden und Meiming zog sich diskret auf einen Stuhl am Fenster zurück.  
 
    Lizzie lief zu ihm und er fasste nach ihrer Hand, um sie zu küssen. Der Griff, mit dem er ihre Finger umschloss, war warm und fest zugleich, ebenso wie seine Lippen, die über die Haut strichen und dort einen Moment länger verharrten, als schicklich gewesen wäre.  
 
    Seine Augen blitzen und ein wohliges Gefühl stieg in ihr hoch. „Komm, setzen wir uns.“ Er führte sie zu der gemütlichen Sitzgelegenheit und ließ sich neben ihr nieder. „Wie war dein Tag?“ In seinen dunkelbraunen Iriden leuchtete aufrichtiges Interesse und Herzenswärme.  
 
    „Nachdem du fort warst, hat mich Miss Zheng eingeladen, sie auf den Wochenmarkt zu begleiten.“ Noch immer entzückte es sie, dass die Chinesin so freundlich gewesen war, ihr den Besuch ermöglicht zu haben. 
 
    „Dann hat es dir gefallen, das wahre China zu erleben?“ Er schmunzelte. 
 
    Sie strahlte. „Es war wundervoll! Ich kann es kaum erwarten, noch mehr zu sehen und zu erleben.“ Liebe und Dankbarkeit für diesen warmherzigen Mann durchflutete sie. Die Sorge, ihn womöglich nicht mehr lange an ihrer Seite zu haben, schob sie energisch von sich. „Es hat all meine Vorstellungen übertroffen!“, erklärte sie eifrig. 
 
    Caine lachte und der Laut ging ihr durch und durch. Sie liebte es, wenn er das tat.  
 
    „Darf ich dann hoffen, dass du mich heute Abend zu einer Pekingoper begleitest?“ Seine schwarzen Augen blitzten rebellisch und herausfordernd.  
 
    „Oper?“ Lizzie strahlte. Sie konnte es kaum glauben. Selbst in ihren kühnsten Träumen hätte sie sich dergleichen nicht vorstellen mögen.  
 
    „Es ist anders, als du es vielleicht aus England kennst. Damit ist die Pekingoper keinesfalls zu vergleichen. Und die heutige Aufführung ist etwas Besonderes, Europäer werden das vermutlich nie zu sehen bekommen.“  
 
    Ihr Herz machte aufgeregte Hüpfer. „Es würde mir unbeschreibliches Vergnügen bereiten, dich dorthin zu begleiten.“ Vorfreudig dachte sie an all die neuen Sinneseindrücke und das Abenteuer, die ein solcher Besuch versprachen. „Wenn jedoch ausschließlich Chinesen dort zu Gast sind, wie kann ich unbemerkt ins Theater gelangen?“  
 
    Caine schmunzelte. „Ganz einfach, wir verwandeln dich in eine chinesische Konkubine.“ Lizzie runzelte die Stirn. „Aber wird man auf diese Täuschung hereinfallen?“ Besorgt überlegte sie, was wohl die Strafe wäre, sollte man sie entdecken. „Ich möchte nicht, dass du dich meinetwegen in Gefahr begibst.“ 
 
    Caine ergriff ihre Finger und hob sie an die Lippen. „Sei unbesorgt, ich würde dich nie gefährden. Du hast keine ernsthaften Repressalien zu befürchten, weder für mich noch für dich.“  
 
    Meiming gab im Hintergrund einen missbilligenden Laut von sich. Caine lenkte Lizzie ab, indem er seine Hand auf ihre Wange legte und sich vorbeugte. „Man wird ausschließlich mich anstarren, und dir darüber keinen weiteren Blick gönnen.“ 
 
    „Bist du eine Sensation für die hiesigen Einwohner? Nach all der Zeit? Wie lange lebst du in Schanghai?“  
 
    „Rund zehn Jahre.“ Er lächelte. „Hast du den Brief an deinen Bruder verfasst?“  
 
    „Das erledige ich morgen, oder soll ich ihn gleich fertigmachen? Ich hatte gehofft, wir würden uns nach dem Frühstück sehen und ich könnte ihn dir dann geben.“  
 
    „Natürlich mach ich dir erneut die Aufwartung. Ich werde keinen Augenblick unserer gemeinsamen Zeit vergeuden. Es ist mir ein Gräuel, nicht rund um die Uhr bei dir sein zu können.“  
 
    Lizzies Herz hämmerte gegen den Brustkorb, als wollte es jeden Moment ausbrechen aus seinem Knochenkäfig. Doch nicht das bereitete ihr Schmerzen, sondern das Stechen, das sich unbarmherzig bemerkbar machte. Ohne Caine glaubte sie zu ersticken, fühlte sich zu ewiger Einsamkeit und endloser Sehnsucht ohne Aussicht auf Erfüllung verdammt. Es zerriss sie innerlich. Sie ertrug nicht einmal den Gedanken, ihn aufgeben zu müssen und wollte nicht herausfinden, was geschähe, wenn sie dazu gezwungen wurde. 
 
    „Éméi, meine Qíngfù.“ Caine küsste ihre Hand erneut mit all der Zärtlichkeit und Verlangen, die je ein Mann für eine Frau aufgebracht hatte und ihr Herz brach.  
 
    Er sah kurz zu Meiming, die betont auffällig aus dem Fenster starrte, ehe er sich wieder Lizzie zuwandte. „Ich würde zu gern einen Kuss von deinen Lippen rauben“, murmelte er rau. 
 
    Sie hätte sich nur zu gern berauben lassen. Noch nie hatte sich eine Erkenntnis so sehr in ihrer Seele gebrannt … 
 
      
 
   


  
 

 Kapitel 6 
 
      
 
    „Liebe Lizzie, gut gemacht! Wer für die Liebe nicht alles wagt, hat sie nicht verdient …“ Anna Drysdale, Countess of Munthorpe an ihre Patentochter Lizzie. 
 
      
 
    Vorsichtig stakste Lizzie in den Wohnraum, wo Caine sie bereits erwartete. Sie liebte die bequemen chinesischen Kleider, doch die Aufmachung für den Opernbesuch war selbst ihr zu fremdartig. Immerhin war an der Schminke nichts auszusetzen. Das weiß gepuderte Gesicht verdeckte ihre europäische Haut nahezu perfekt, und mit sorgfältigem Bürsten und Ölen hatten Sí Hong-Yu und Meiming die Locken ausgekämmt und zu einer Frisur hochgesteckt, wie sie für Chinesinnen üblich war. Obenauf kam die Kopfbedeckung, an der links und rechts rote Quasten bis auf die Schultern baumelten. Die langen Gold- und Perlenschnüre vor dem Gesicht behinderten ihre Sicht. Und die ungewohnten Schuhe taten ihr Übriges, dafür schränkten sie die Röcke kein bisschen ein und ohne Korsett fühlte sie sich herrlich frei. Statt des in England zwingend vorgeschriebenen Mieders trugen die chinesischen Frauen etwas, das sich Dù Dōu nannte und an ein kunstvoll besticktes rechteckiges Seidentuch erinnerte.  
 
    Erwartungsvoll sah sie Caine an, begierig auf seine Reaktion.  
 
    „Lizzie? Du siehst komplett verwandelt aus.“ Er umrundete sie langsam.  
 
    Sie hob die Arme und wedelte mit den Wasserfallärmeln. „Ich sehe völlig fremd aus. Das bin nicht ich.“  
 
    „Sie sehen wundervoll aus, Miss Smythe“, erklang Meimings Stimme hinter ihnen.  
 
    Lizzie drehte sich zu ihr um. Die schöne Chinesin trug ein Qipao-Kleid mit aufgestickten Lotosblüten, in ihrem Haar steckten Kämme und Stäbe, an deren Enden Blüten, ähnlich denen auf ihrem Gewand, angebracht waren. „Niemand wird in Ihnen eine Europäerin erkennen.“  
 
    Lizzie zog spöttisch eine Augenbraue hoch. „Ach nein? Und wenn man mich anspricht? Mein Chinesisch mag gut sein, täuscht aber sicher niemanden.“ 
 
    Caine schmunzelte. „Keine Sorge, als meine Konkubine stehst du unter meinem Schutz. Ich werde für dich reden.“  
 
    Lizzie machte eine Handbewegung, die durch die Wasserfallärmel eleganter wirkte, als sie war. Sie stutzte einen Moment. „Ist es chinesischen Frauen nicht erlaubt in der Öffentlichkeit zu sprechen?“  
 
    Meiming lachte. „Nun, eine Konkubine befleißigt sich, ihren Gönner zufriedenzustellen. Und wenn es ihrem Herrn beliebt, eine schweigende, unterwürfige Konkubine zu haben, dann gehorcht sie.“  
 
    „Ich verstehe.“ Lizzie zog die Nase kraus.  
 
    „Bist du soweit?“ Caine machte eine fragende Kopfbewegung. Lizzie nickte und verließ hinter ihm das Haus. Am Fuß der Treppe warteten Sänftenträger. Ein Schemel stand vor dem Tragestuhl, der es ihr erleichterte einzusteigen. Caine setzte sich ihr gegenüber und nahm ihre Hand. „Ich bin neugierig, wie es dir gefallen wird.“  
 
    „Werde ich denn begreifen, worum es geht?“  
 
    „Die Pekingoper führt meist Mythen und Legenden auf. Und vermutlich umfasst die Vorführung eine Sammlung unterschiedlicher Werke.“ Entspannt lehnte Caine sich zurück, Lizzie tat es ihm nach und genoss den Weg zum Veranstaltungsort. 
 
    Schließlich hielten die Sänftenträger an einem Gebäude, an dem zahlreiche Laternen hingen, die den Platz und das Haus erhellten. Lizzie kletterte an Caines Arm aus der Sänfte und folgte ihm mit gesenktem Blick, bemüht, keine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.  
 
    „Keine Sorge“, raunte er ihr zu. „Es ist kein Schwerverbrechen, diese Aufführung zu besuchen.“ 
 
    „Und warum flüsterst du dann?“, fragte Lizzie.  
 
    „Gut gekontert, meine Éméi.“  
 
    Lizzie schmunzelte über das Lob und betrat hinter Caine einen einfachen Saal, in dem die erhöhte Tribüne das ausgefallenste Einrichtungsstück war. Er deutete schweigend auf die Galerie, da sie von etlichen Menschen umgeben waren. Der Lärm war ohrenbetäubend. Lizzie war überwältigt. Einige Chinesen spien ungeniert auf den Boden, andere packten Speisen aus und aßen. Körpergerüche mischten sich mit Rußgestank und Essensdünsten. Gelegentlich war die Luft von etwas Appetitlichem durchdrungen, das viel zu schnell verflog. Caine zog sie zur Treppe und führte sie nach oben. Dort setzten sie sich auf bereitstehende Plätze. Neugierig rückte Lizzie ihren Stuhl zurecht und starrte auf die Bühne. Als die Darsteller erschienen, herrschte sofort Ruhe im Saal. Einige Sängerinnen waren auffällig und kunstvoll geschminkt. Sie trugen Roben mit überdimensionalen Wasserfallärmeln, und ihr buntes Auftreten stand in krassem Gegensatz zu den ungeschminkten und fast nüchtern gekleideten Männerrollen. Die Musikinstrumente klangen ebenso fremd wie faszinierend. Lizzie blickte wie gebannt auf die Bühne, obwohl sie nur wenig verstand. Alles wirkte exotisch, ungewohnt und doch so fesselnd, dass Lizzie kaum ansprechbar war, als es geendet hatte. Sie hatte sich so sehr von der Darbietung gefangen nehmen lassen, dass sie alles und jeden um sich herum vergaß.  
 
    „Hat es dir gefallen?“  
 
    Erst jetzt erinnerte sie sich wieder daran, wo sie war und dass Caine neben ihr saß. Sie sah ihn an und fühlte Tränen auf ihren Wangen. „Ich könnte ewig zuhören!“  
 
    Er lachte und rückte näher an sie heran, vermutlich, damit niemand hörte, was er zu ihr sagte: „Möglicherweise fließt chinesisches oder mandschurisches Blut in deinen Adern.“  
 
    Sie lächelte. „Bestimmt nicht! Soweit mir bekannt ist, zeichneten sich die Reardons allesamt durch fürchterlichen Snobismus aus.“  
 
    Selbst als die Lastträger in die Straße einbogen, in der Meiming wohnte, schwelgte Lizzie noch im Erlebten und wünschte, diese Nacht möge niemals enden. Sie beugte sich vor, um aus der Sänfte zu schauen, und blickte direkt auf Meimings Haus. Die Eingangstür öffnete sich und sie dachte, die Chinesin habe ihr und Caines Kommen bemerkt, stattdessen schlüpfte ein Mann heraus. Die Art, wie er das tat, verstohlen und hastig zugleich, alarmierte Lizzie. Sie reckte den Kopf vor und beobachtete den Unbekannten. Er rückte seinen Hut zurecht und drehte sich noch einmal um, ging zur Tür und schien jemanden an die Brust zu ziehen. Alles was Lizzie erkannte, war der weite, grüne Wasserfallärmel des Armes, der sich um den Nacken des eindeutig europäischen Mannes schlang.  
 
    Er entdeckte die Sänfte, löste sich aus der Umarmung und huschte davon. In Windeseile verschluckte ihn die Nachtschwärze, die in den Seitengassen lauerte. Lizzie wusste nicht, was ihre Beobachtung zu bedeuten hatte und entschied, es für sich zu behalten. 
 
    Caine legte die Hand auf die ihre und lenkte die Aufmerksamkeit auf sich. „Alles in Ordnung?“  
 
    Lizzie nickte und lächelte. „Selbstverständlich. Sehen wir uns morgen wirklich?“ 
 
    „Ich habe einige Verabredungen, denen ich nachkommen muss, aber zwischendrin wird genug Zeit sein, um dich aufzusuchen.“ 
 
    „Darüber würde ich mich sehr freuen. Übermorgen müssten mein Bruder und seine Gemahlin zurückkehren und ich kann kaum abschätzen, ob sie unsere …“ Sie zögerte kurz, auch weil ihr Herz stach. „Freundschaft gutheißen werden. Vielleicht dürfen wir uns nicht mehr sehen.“ 
 
    Caine hob ihre Finger an seine Lippen. „Schreib deinem Bruder den Brief. Ich werde ihm diesen persönlich überreichen, ehe ich dich holen und zu ihm bringen werde.“ 
 
    Der Gedanke gefiel Lizzie hervorragend, wenn Jake Caine kennenlernte, würde er sofort merken, was für ein hochanständiger Mann der britische Mandarin war. Sicher würden sie ein paar Worte miteinander wechseln. Ganz bestimmt taten sie das sogar! Jake und Lizzie hatten einander jahrelang nicht gesehen, er ging einer Arbeit nach, hatte geheiratet. Er führte ein achtbares Leben. Etwas, das Lizzie mit ihrer Flucht von Zuhause nicht von sich behaupten konnte. Wer wusste schon, was Jake davon halten würde? Vielleicht verurteilte er ihr Tun. Zwar deuteten die Briefe nicht darauf hin, dass er so denken würde, vor allem, wenn er ihre Beweggründe erfuhr, aber sie fürchtete sich davor, sich zu täuschen.  
 
      
 
    Lizzie saß am Fenster, verborgen hinter Vorhängen, und blickte auf die Straße hinaus. Ein dunkel gekleideter Chinese lief mit seinem Handkarren bereits das zweite Mal am Haus vorbei. Ein Straßenmädchen mit Glocken an den Gewändern hüpfte leichtfüßig den Weg entlang. Ihr Haar hing in zwei sorgfältige Zöpfe geflochten über ihren Rücken. Immer wieder blieb sie stehen und sprach kostbar herausgeputzte Damen an, die in Sänften getragen wurden und sie entweder auslachten oder beschimpften. Vermutlich war das Mädchen eine Bettlerin, folgerte Lizzie.  
 
    Vom anderen Ende der Straße näherte sich eine vertraute Gestalt. Caine war dunkel bekleidet und wirkte selbstbewusst und entschlossen, während er auf Meimings Haus starrte. Er sah nicht nach oben zu den Fenstern, so konnte sie ihn unbemerkt beobachten. 
 
    Ihre Kehle schnürte sich zusammen. Er war ihr in den letzten Monaten so wichtig geworden. Furcht stieg in ihr hoch. Caine nach dem morgigen Tag nie wiedersehen zu dürfen, würde ihr das Herz brechen.  
 
    Aber sie liebte und verehrte ihren Zwillingsbruder und würde nie etwas tun, das ihm missfiel. Der Jake, der damals England verließ, hätte sie ermutigt, der Liebe zu folgen und dafür auch alle gesellschaftlichen Konventionen und Erwartungen hinter sich zu lassen. Wie sollte sie einschätzen, welchen Menschen die Umstände aus ihm geformt hatten? Zudem war er nun ein enorm wohlhabender Duke. Man sagte nicht zu Unrecht Adel verpflichtete. Möglicherweise genügte es ihm nicht, dass seine Schwester einen derart unkonventionell lebenden Mann wie Caine ehelichte.  
 
    Lizzies Magen verkrampfte sich vor Unsicherheit. Sie sollte sich keine Sorgen darüber machen und abwarten, wie Jake reagierte. Vielleicht war er nach wie vor ihr gutherziger, liebevoller Bruder. So wie sie ihn kannte. 
 
    Sie ließ sich auf dem kleinen Diwan nieder, der in diesem Empfangssalon stand, Meiming hatte ein anderes Wort dafür benutzt, doch Lizzie hatte es vergessen. Heute Morgen war sie viel zu aufgewühlt, um sich an all den neuen Erfahrungen zu erfreuen, die das Leben in China bereithielt. Nicht einmal das Essen hatte sie angemessen zu würdigen gewusst, dabei hatte sich die Küche besondere Mühe gegeben, um den Gast zu begeistern, hatte Meiming behauptet.  
 
    Lizzie griff nach einem Taschentuch, blinzelte und tupfte jene Tränen fort, die vorwitzig genug gewesen waren, über ihre Wangen zu kullern.  
 
    Ein Klopfen riss sie aus ihrer Betrübnis. Die Tür öffnete sich, und Caine trat ein. Trotz der trübsinnigen Gedanken, die sie eben noch gequält hatten, strahlte sie ihn an und sein Lächeln wischte ohnehin alle Sorgen beiseite. Er trat zu ihr, nahm ihre Hände und küsste sie sacht. „Alles in Ordnung?“  
 
    Lizzie nickte lächelnd. Sie deutete neben sich und er setzte sich mit ihr auf die Récamiere.  
 
    Die Tür wurde aufgestoßen und Sí Hong-Yu trat ein. Sie verneigte sich und huschte ins hinterste Eck des Raumes, wo sie diskret mit der Wand zu verschmelzen schien.  
 
    Caine wandte sich wieder Lizzie zu und küsste ihr das Handgelenk. „Nun, meine Liebe, wie wollen wir uns die Zeit vertreiben?“  
 
    „Wir haben an Bord der Tea Princess das letzte Schachspiel nicht beendet. Du schuldest mir eine Revanche!“ 
 
    „Dann stell das Spielbrett auf, ich würde einer Dame niemals etwas schuldig bleiben.“ 
 
    Schon bald waren sie in das Spiel vertieft. 
 
    Konzentriert blickte Lizzie auf das Schachbrett. Aus einem der Räume drangen die Klänge einer Pipa, der chinesischen Laute, die Meiming meisterhaft zu zupfen verstand. „Machst du deinen Zug heute noch oder wartest du auf morgen?“  
 
    „Du willst mich zu einer unüberlegten Handlung veranlassen, das klappt nicht! Lass mich nachdenken.“  
 
    „So lange?“, spottete Caine. Er streckte die Beine aus, sodass seine Knöchel die ihren berührten und obwohl er sie sofort zurückzog, fühlte Lizzie, wie Kribbeln ihre Haut überzog.  
 
    Sie räusperte sich und lächelte ihn an. „Hast du es eilig?“  
 
    „Die Zeit, die du für einen Zug benötigst, reicht aus, einmal die Chinesische Mauer entlangzulaufen“, spöttelte er.  
 
    Das Pipa-Spiel wurde lauter und wilder.  
 
    „Wie kam es, dass dein Bruder in Schanghai gelandet ist?“, fragte Caine beiläufig.  
 
    „Schon als Kind war Jake von Schiffen und ihren exotischen Zielen fasziniert. Wir haben gemeinsam von all den Plätzen geträumt, die wir besuchen wollten.“ Wehmütig spielte sie mit dem Läufer, ehe sie ihren Zug machte.  
 
    Caine nickte verständnisvoll, das Spiel beachtete er nicht. „Manche Träume wollen gelebt werden. Aber das war für dich sicher nicht der Grund, wieso du an Bord der Tea Princess wolltest.“  
 
    In ihrem Magen begann es zu rumoren. Ihr wurde klar, wie geduldig er gewesen war. Nie hatte er die Wahrheit verlangt, sie nie schlecht behandelt, wegen ihres Schweigens. Morgen würde er sie zu Jake begleiten und spätestens dann erfuhr er ohnehin, wer sie war. Sie straffte sich und blickte ihn an. „Mein voller Name ist Miss Elizabeth Jane Reardon. Ich bin die Tochter von Baron Walter Reardon und seiner Gemahlin Alma Reardon.“  
 
    Er nickte gelassen. „Das ist dir sicher nicht leichtgefallen. Was hat dich dazu getrieben?“ Eine Haarlocke fiel ihm in die Stirn und Lizzie verspürte das dringende Bedürfnis, ihm diese aus dem Gesicht zu streichen. Natürlich tat sie es nicht. Sie konzentrierte sich stattdessen auf das Gespräch. 
 
    „Meine Eltern wollten mich zu einer Verlobung mit einem Mann zwingen, den ich verabscheue und ...“ Plötzlich wurde ihr die Kehle eng. Ein paar Mal öffnete sie den Mund, versuchte zu reden, doch die Stimmbänder versagten ihren Dienst.  
 
    Caine schob den Stuhl zurück, und war sofort bei ihr, kniete neben ihr, während er nach ihrer Hand griff. „Er war es, der zudringlich wurde?“  
 
    Lizzies Herz stolperte erschrocken. „Ja.“ Sie konnte nur wispern. „Meine Eltern hätten mir nie geglaubt oder es wäre ihnen egal gewesen, solange er mich heiratet.“  
 
    „Gibt es denn niemand in England, der dir hätte helfen können?“ 
 
    „Meine Paten, aber ich wollte ihnen diese Bürde keinesfalls auferlegen. Zu fliehen, war das Einzige, das mir in den Sinn kam, um mich vor dieser Ehe zu retten. Jake, so hoffe ich, wird mich nicht im Stich lassen.“ Ihr Pulsschlag rebellierte und sie meinte, das Pochen sei so intensiv, dass man sehen musste, wie die Haut vibrierte.  
 
    Caine hob ihre Hand und küsste sie sanft. „Ich möchte, dass du weißt, dass ich dir immer zur Seite stehen werde.“ 
 
    Lizzies Lippen verzogen sich zu einem zittrigen Lächeln. „Caine.“ Sie schluckte hart. „Danke, du ahnst nicht, wie viel mir das bedeutet.“  
 
    Zärtlichkeit legte sich über seine Miene. „Du hast es verdient glücklich zu sein.“ Seine Hände umschlossen die ihren. Während die Wärme von ihrer Haut absorbiert wurde, hüllte sein liebevoller Blick sie gänzlich ein. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Eine Vielzahl Empfindungen tobten in ihr. Liebe, Furcht und Hoffnung, aber auch Zweifel. Im Grunde wusste sie nichts über sein Leben und die Zwänge, die ihm vom chinesischen Kaiser auferlegt waren. Gab es ein Verbot für ihn, sich mit den Briten näher einzulassen? Er hatte sie bei Meiming untergebracht, doch in aller Heimlichkeit. War das nur zu ihrem Wohl und um ihren Ruf zu schützen? Oder steckte etwas anderes dahinter? Verlangte Kaiser Daoguang womöglich, dass Caine eine Chinesin ehelichte? Sie fürchtete sich vor einer Antwort, also schwieg sie.  
 
    Caine lächelte, beugte sich vor und küsste sie sanft auf die Stirn.  
 
    Er zog sich abrupt zurück, als würde ihm erst jetzt einfallen, wie unangemessen es war, sie zu küssen, selbst wenn es nur ein keuscher Kuss war, Lizzies Hand ließ er dennoch nicht los. Stattdessen wandte er sich lächelnd dem Schachbrett zu. „Setzen wir unsere Partie fort.“ Er platzierte seinen Läufer.  
 
    Lizzie zuckte mit den Schultern, zog ihrerseits über das Feld und nachdem Caine an der Reihe war, machte sie ihren Zug. Sie nahm ihre Dame. „Schachmatt.“  
 
      
 
    Lizzie erwachte, als sich die Tür öffnete und die leichten Schritte einer Dienerin durch den Raum tappten. Ohne die Augen zu öffnen, zog sie sich die Bettdecke über den Kopf. Heute war der Tag, an dem Caine sie zu ihrem Bruder bringen würde.  
 
    Durch die Federn hörte sie, wie die Vorhänge aufgeschoben und das Tablett mit dem Morgentee bereitgestellt wurde.  
 
    Die chinesische Dienstbotin zupfte an Lizzies Bettzeug, weil sie sich weigerte hervorzukommen. Das hektisch klingende Geschnatter Marous ignorierend, kroch sie tiefer unter die Decken und stöhnte. Immerhin war es nicht Sí Hong-Yu. Die ältere Frau hätte sich trotz ihrer Stellung kaum von Lizzie einschüchtern lassen und ihr unter Garantie die Bettdecke entzogen.  
 
    „Verschwinde Marou!“ Bestimmt würde die junge Chinesin von dannen ziehen, wenn Lizzie sich nicht aus dem Bett bequemte.  
 
    „Was haben Sie, Miss? Sie müssen aufstehen. Ich helfe Ihnen beim Anziehen. Die Herrin ist zusammen mit Sí Hong-Yu ausgegangen.“ Die Dienerin klang hilflos.  
 
    Lizzie seufzte. Sie fühlte sich zutiefst erschöpft und niedergeschlagen. Kein gutes Zeichen, da doch der Sonnenschein ins Zimmer fiel und einen neuen, schönen Tag versprach. Doch das färbte nicht im mindesten auf ihre Laune ab. „Lass mich allein, Marou! Du kannst wiederkommen, wenn ich mir den Zopf hochgesteckt habe …“  
 
    Das Mädchen stieß einen Schrei aus, dann hörte Lizzie, wie sie aus dem Raum lief und die Tür hinter ihr ins Schloss fiel.  
 
    Noch schlaftrunken wusste sie nicht so recht, was sie vom seltsamen Benehmen der Chinesin halten sollte, doch sie war froh, dass Marou von ihr abgelassen hatte. 
 
    Einige Atemzüge lang geduldete sie sich, dann wagte sie, den Kopf aus dem Versteck zu nehmen. Als sie sich vergewissert hatte, tatsächlich allein zu sein, setzte sie sich auf. Die Bettdecke rutschte an ihrem Oberkörper herab und ein Teil der kuschligen Wärme, die sie eingehüllt hatte, verflüchtigte sich ebenso wie die letzten Fetzen Schlaftrunkenheit. Als ihr Verstand sich klärte, kam ihr alles wieder voll zu Bewusstsein, was sie bedrückte, dass sie im Halbschlaf ein paar Tränen gekostet hatte und nun wie eine Eisenfaust die Brust zerquetschen wollte.  
 
    Als sie ihre Reise angetreten hatte, hatte sie sich auf Freiheit und die Wiedervereinigung mit ihrem Zwilling gefreut. Sie hatte geglaubt, bei ihrem Bruder in der Ferne ihr Glück zu finden. Niemals hätte sie erwartet, Caine zu begegnen.  
 
    Die Tür öffnete sich und zu ihrem großen Erstaunen stürmte Caine herein. Besorgt fixierte er sie. 
 
    Hastig zog Lizzie die Bettdecke bis zum Hals hoch und verdeckte sich. „Was suchst du hier?“ Sie runzelte die Stirn und blinzelte irritiert, während er näherkam.  
 
    „Marou bat mich völlig aufgelöst um Hilfe. Sie ist allein und du hast dem armen Mädchen gesagt, du wolltest dich umbringen. Sie wusste nicht, was sie tun sollte.“ Seine Sorge wandelte sich in Verärgerung, als ihm aufging, dass Marous Aussage keineswegs der Wahrheit entsprach.  
 
    Empört reckte Lizzie das Kinn in die Luft. „Derartiges habe ich nie behauptet!“  
 
    Caine betrachtete sie durchdringend. „Wie kommt sie dann auf diese Idee?“ 
 
    Lizzie hob ratlos die Schultern. „Das weiß ich nicht.“ 
 
    „Was hast du zu ihr gesagt?“ Jetzt, nachdem sich herausstellte, dass alles ein Missverständnis zu sein schien, entspannte er sich.  
 
    „Dass ich mich erst frisiere, ehe ich ihre Hilfe in Anspruch nehme.“ 
 
    Grübelnd glitt sein Blick das lose geflochtene Haar, das über ihrer Brust baumelte. „Kannst du dich an den genauen Wortlaut erinnern?“  
 
    „Ich glaube, den Zopf hochstecken, sagte ich.“ 
 
    Seine Stimme klang erstickt. „Und das hast du auf Chinesisch übersetzt?“ Er biss sich auf die Lippen. 
 
    „Natürlich habe ich das, Wort für Wort. Marou kann kein Englisch“, erklärte sie schnippisch.  
 
    Nun gab es für Caine keine Zurückhaltung mehr und er begann zu lachen. Irritiert beobachtete Lizzie ihn, bis er wieder in der Lage war zu sprechen. „Du solltest dringend an deinen Sprachkenntnissen feilen. Mit dieser Formulierung hast du Marou gesagt, du wolltest sterben.“ 
 
    Sie schlug die Hand vor den Mund. „Oh nein!“ Ein Kichern platzte aus ihr heraus. Kein Wunder, dass die Chinesin aus dem Raum gerannt war. Sie versuchte sich zu beruhigen, was ihr nur mäßig gelang. „Die Arme!“ 
 
    Caine grinste und wandte sich ans Gehen. „Ich bin wirklich erleichtert, dass es sich nur um ein Missverständnis handelt.“ 
 
    Flehentlich starrte sie ihn an. „Nein, bitte bleib!“ Sie wollte den Zeitpunkt, bis sie zu ihrem Bruder aufbrachen, ausdehnen solange es nur ging. Jede Minute, die sie länger in Caines Gegenwart verbringen konnte, wollte sie genießen, als sei es die letzte! 
 
    Er zögerte. „Ich wollte deinem Bruder den Brief überbringen.“  
 
    „Bring ihn später vorbei, und bleib noch eine Weile bei mir. Bitte.“  
 
    Er schien hin und hergerissen, schließlich nickte er. „Ich schicke Marou hinunter“, erklärte er. Als er auf den Flur trat, hörte sie ihn leise auf die junge Dienerin einreden. Er kehrte wieder zurück und zog die Tür hinter sich ins Schloss. Dann kam er an ihr Bett und setzte sich an den Rand der Matratze.  
 
    Die gelöste Stimmung, die das Lachen begleitet hatte, war verschwunden. Spannung lag in der Luft und als Lizzie und Caine sich in die Augen sahen, knisterte die Luft.  
 
    Sie betrachtete ihn, das schwarze Haar, das klassisch geschnittene Gesicht und erinnerte sich, wie es sich anfühlte, an seine breiten Schultern gelehnt und von den muskulösen Armen umfangen zu sein. Er bewegte sich auf sie zu. Sein frisch-herber Duft wehte ihr in die Nase und zusammen mit dem tiefgründigen Blick, löste das ein wildes Trommeln ihres Herzens aus. Sie konnte nicht anders und rückte näher an ihn heran. Plötzlich wusste sie, dass er ihr zu viel bedeutete, um ihn einfach gehen zu lassen. Sie legte die Hand auf seinen Unterarm. „Caine.“ Sie ließ die Berührung weiterwandern, strich mit den Fingerspitzen über sein Handgelenk und spürte das Pulsieren unter der Haut, ehe sie tiefer glitt. Ihre Finger verflochten sich. Die seinen waren schlank, kräftig und warm. Sie beugte sich vor und wollte ihn küssen, doch weil er sein Gesicht im selben Moment drehte, erwischte sie nur den Mundwinkel. Enttäuscht wich sie zurück und er wandte sich ihr zu.  
 
    „Lizzie.“ Gequält betrachtete er sie und sie legte forsch ihre Hand auf seine Wange. Noch war er glattrasiert und hatte weiche Haut, doch schon am Abend würde sie die Bartstoppeln ertasten können. Sie schluckte und leckte sich über die trockenen Lippen, die Caines Interesse wie magisch auf sich zogen. Sein Blick flackerte und verdüsterte sich, während er versuchte, sich zu erheben.  
 
    „Bitte bleib!“ Lizzie griff nach seiner Hand.  
 
    „Ich kann nicht. Du verdienst besseres und wenn ich mich als Gentleman erweisen soll, muss ich Abstand wahren.“ 
 
    Sie schluckte. „Falls jemand herausfindet, dass du in meinem Schlafgemach warst, bin ich auf jeden Fall kompromittiert.“ 
 
    Caine wirkte gepeinigt, als er sich erhob. „Und deswegen gehe ich jetzt. Zieh dich an und komm hinunter in den Salon.“ 
 
    Plötzlich war Lizzie ihr guter Ruf gleichgültig. Wenn sie mit Caine nicht zusammen sein konnte, war ihr Leben ohnehin öd und freudlos. Die Vorstellung, dass es irgendwo eine Frau gab, die eines Tages die Seine sein würde, die er heiraten oder, noch schlimmer, lieben würde, brach ihr das Herz. „Gehe nicht, bleib hier bei mir“, erwiderte sie mit fester Stimme. 
 
    Als er sich ihr zuwandte, hatte Ärger seine Miene verdüstert, er beugte sich herunter, kam ihr zugleich so nahe, dass sich die Nasenspitzen fast berührten. „Was soll das, Lizzie? Willst du dein Leben ruinieren?“ 
 
    Ihr Gesicht brannte und Tränen ließen ihren Blick verschwimmen. „Nein.“ Sie wollte nur mit dem Mann vereint sein, den sie liebte. Sie fühlte Nässe auf den Wangen und Caines Daumen, der diese fortwischte.  
 
    „Warum weinst du?“, erkundigte er sich bestürzt.  
 
    „Das fragst du noch?“ Sie hob den Kopf und plötzlich schwebten Caines Lippen über den ihren.  
 
    „Ich ertrage es nicht, dich traurig zu sehen.“ Er hob die Hände und umschloss ihr Gesicht ganz sanft, als wäre sie aus edelstem Porzellan. „Was immer nötig ist, um dir deinen Kummer zu nehmen. Ich tue es, sag mir, was ich dafür tun muss.“ Seine Lippen strichen sacht über die ihren.  
 
    „Ich liebe dich, Caine …“, wisperte Lizzie. Der Kloß in der Kehle sorgte dafür, dass es ihr unmöglich war, weitere Worte zu artikulieren. Außerdem lag mit einem Mal Caines Mund auf ihrem und raubte ihr einen sinnlichen Kuss, der sie bis in die Zehenspitzen hinein zum Beben brachte. Sein Atem wehte über ihr Gesicht und befeuerte das Glühen ihrer Haut. Schmetterlinge stoben durch ihr Innerstes.  
 
    Lizzie spürte deutlich, wie schwer es ihm fiel, sich von ihr zu lösen. „Ich muss gehen.“  
 
    „Verlass mich jetzt nicht, Caine!“  
 
    „Lizzie.“ Er stöhnte und ließ die Fingerspitzen über ihren Hals und die Schultern entlang gleiten. Seine Hände kamen auf den Schulterblättern zum Liegen. „Ich sollte gerade jetzt nicht in deiner Nähe sein. Du bist eine zu große Versuchung für mich.“ Er rückte ein Stück ab und ballte die Fäuste. 
 
    Lizzie umfasste seine Hand, streichelte sie und spürte, wie er sich entspannte. Seine Lippen berührten ihre Schläfe und er inhalierte ihren Duft.  
 
    „Das bedeutet, dass du ebenfalls Gefühle für mich hast“, sagte sie bebend, weil er ihr so nah war und doch nicht nah genug. 
 
    Er runzelte die Stirn. „Wie kannst du daran zweifeln? Glaubst du, du bist für mich nur ein Zeitvertreib?“ Seine Miene wirkte zärtlich und sehnsüchtig. „Der einzige Grund, aus dem ich mich dir nicht erklärt habe, ist simpel. Ich möchte deinen Bruder um Erlaubnis fragen, um dich werben zu dürfen.“ 
 
    All ihre Sorgen und Befürchtungen schmolzen dahin, sie schloss die Arme um ihn, übersäte sein Gesicht mit Küssen und vergaß alle Zurückhaltung. Sie presste den Busen an ihn und er keuchte. Erschrocken zog sie sich zurück. „Ich war zu überschwänglich, entschuldige.“  
 
    „Nein, warst du nicht!“ Er starrte sie mit einem Ausdruck in den Augen an, dass sowohl hungrig als auch verzweifelt wirkte. Mit einem Aufstöhnen zog er sie an sich und küsste sie erneut. Sie erwiderte die Liebkosung, schmiegte sich an ihn, auch, als er leidenschaftlicher wurde. Plötzlich lagen sie auf der Matratze. Seine Hüfte lehnte an ihrer, sein Bein ruhte halb auf, halb neben ihrem. 
 
    „Du bist so wunderschön“, murmelte er an ihrem Ohr. Seine Lippen strichen über den Ohrmuschelrand. Sie hörte seinen heißen Atem und spürte das Rasen seines Herzens, als er seinen Oberkörper über sie beugte und sich an ihren presste. Ihre Finger verflochten sich miteinander und sie seufzte wohlig. Es fühlte sich alles selbstverständlich und natürlich an.  
 
    Sein Blick suchte den ihren und bat um ihr Einverständnis. Sie ließ sich in Caines tiefbraune Augen fallen, und erwiderte sein Verlangen, seine Sehnsucht, indem sie ihn an sich zog. Zwischen ihnen gab es keinen Platz für Furcht, Scham oder Bedenken. Alles fühlte sich richtig, wertvoll und natürlich an. Dennoch versteifte sie sich, als er den Stoff des Nachtgewandes raffte und hielt den Atem an. Der Pulsschlag hämmerte hart in ihren Adern. Ihr nackter Leib, gleichzeitig der Luft dargeboten und Caines Berührung geschenkt, reagierte mit Gänsehaut. 
 
    Er stoppte und betrachtete sie forschend. Sofort legte sie die Hand auf die seine. „Hör nicht auf. Bitte.“ Ihr Herz stolperte nervös in der Brust. Sie setzten sich auf und Caine entkleidete sie.  
 
    Sein Blick folgte den Berührungen. „Du bist der Inbegriff der Perfektion. Die Schönheit deines Körpers raubt mir den Atem.“ 
 
    Wonneschauer überliefen sie. Nie zuvor hatte sie Ähnliches verspürt, in ihrem Innersten flatterten abertausende Schmetterlingsflügel durch den Feuersturm, der in ihr tobte. Sie legte die Hand auf seine Brust, tastete nach dem Saum und als sie zögerte, war er es, der sie ermutigte, ihn vom Oberteil zu befreien. Ihre Fingerknöchel strichen über seinen Rumpf und er keuchte heiser. Sie warf das Hemd aus dem Bett und mit rauem Flüstern landete es auf dem Dielenboden. Sie senkte den Blick, um seinen Torso zu bewundern. Sie hatte noch nie einen unbekleideten Mann gesehen und der Anblick war prachtvoll. Sie verfolgte das Spiel der Muskeln, als er sich bewegte. Mutig berührte sie seine Haut über dem Hosenbund, ertastete Wölbungen und Mulden, Härte und Weichheit.  
 
    „Ich bin nackt und du trägst noch deine Hose.“ Sie fühlte das Brennen ihrer Wangen. Ihre Stimme klang heiser vor Aufregung und vielleicht auch vor Scham.  
 
    Caine lächelte, legte die Finger unter ihr Kinn und forderte so den Blickkontakt mit ihr ein. „Dann sollte ich sie ausziehen.“  
 
    Lizzies Kehle schien staubtrocken. Als er die Beinbekleidung abstreifte, wagte sie trotz aller Neugier nicht, ihn anzusehen. Als er wieder zu ihr ins Bett gestiegen war, zog er sie an sich und Wogen der Erregung überfluteten ihren Körper, als sich ihr weiches Fleisch an seinen harten Leib schmiegte. Ihr Atem beschleunigte sich. 
 
    Seine Hand umschloss ihre Brust und allein diese Berührung brachte sie zum Beben. Er liebkoste ihre Knospen, sie wimmerte lustvoll. Sacht strich sie über seine Schultern und ließ die Finger über seinen nackten Rücken wandern. Caine streichelte ihren Bauch, glitt tiefer und sie schluchzte auf, völlig überwältigt von den neuen, machtvollen Gefühlen, die sie übermannten. Als sie glaubte, es vor lauter Wonne nicht länger ertragen zu können, schob er sich über sie, zwang ihre Schenkel mit den Knien auseinander und seine intime Nähe und die Liebkosungen, die er ihr angedeihen ließ, brachten sie vollends um den Verstand.  
 
    Das wohlige Brennen ihres Unterleibs verlangte nach etwas, das sie nicht benennen konnte und so bog sie sich ihm entgegen. Sie öffnete sich für ihn und als sich seine Härte an ihre feuchte Wärme drängte, stöhnte sie auf. 
 
    Als er in sie eindrang, tat er es mit einer Vorsicht, die sie jede Furcht vergessen ließ, seine Zärtlichkeit erwärmte ihre Seele, im gleichen Maß wie es ihren Leib zum Glühen brachte. Sie schlang Arme und Beine um ihn und nahm ihn tiefer in sich auf. Sie schenkte ihm ihren Körper, ihren Geist und ihre Jungfräulichkeit.  
 
    Als er sich in ihr zu bewegen begann, vergaß sie die Welt um sich herum.  
 
    Caine und sie verloren sich sinnlichem Taumel. 
 
    Später lag sie in seinen Armen, fühlte seine Wärme, seinen Herzschlag und die tiefen Atemzüge, die über ihr Haar und die Haut strichen.  
 
    Irgendwann regte Caine sich. „Das hätten wir nicht tun dürfen.“ Seine Stimme klang nüchtern und sie hob den Kopf, um ihm ins Gesicht zu sehen, doch es war undeutbar, was in ihm vorging.  
 
    „Wenn ich immer tun würde, was mir erlaubt wird, hätte ich die Tea Princess nie betreten. Und ganz bestimmt will ich nicht den Rest meines Lebens jede Nacht im Bett liegen und mich fragen, wie es gewesen wäre, von dir geliebt worden zu sein.“ Sie beugte sich vor und strich mit den Lippen über die seinen. Erschrocken keuchte sie auf, als er sie plötzlich packte, herumdrehte und über ihr war, ehe er sie hingebungsvoll küsste.  
 
    „Wir müssen heiraten“, verkündete er, während er sanft an ihrer Unterlippe knabberte.  
 
    Obwohl ihr Herz freudig hüpfte, schob sie ihn von sich und fixierte ihn stirnrunzelnd. „Und du glaubst, ich lasse dich darüber bestimmen?“  
 
    Er hob die Augenbraue. „Ich hole natürlich die Erlaubnis deines Bruders ein, aber es ist mein Wunsch, dich zu einer ehrbaren Frau zu machen.“  
 
    „Ich will nicht geheiratet werden, weil du es für deine Pflicht hältst.“  
 
    Lachend fasste er nach ihrer Hand und hauchte Küsse auf die Knöchel. „Nie in meinem Leben wollte ich eine andere als dich. Ich bin dir vom ersten Moment an verfallen gewesen. Bereits als ich dich dabei beobachtete, wie du mit Captain Stubbs diskutiert hast, hatte mich dein Zauber gefesselt.“ Er löste seinen Griff, um sich auf die Ellenbogen zu stützen und sie zu mustern. „Ich liebe dich, Lizzie und ich will, dass du meine Frau wirst.“ 
 
    Ihr Herz raste sosehr, dass sie kaum ein Wort über die Lippen brachte. „Und ich will nichts lieber als dich zu heiraten!“ 
 
    Ein letztes Mal hob er ihre Hand an seine Lippen, dann rückte er von ihr ab und sie bedauerte, den Zauber der Zweisamkeit nicht noch länger aufrechterhalten zu können. Aber der Zeitpunkt war gekommen auch eine wichtige Frage zu klären: „Wird der Kaiser eine Heirat zwischen uns erlauben?“  
 
    „Selbst, wenn ihm das missfiele, er wird es akzeptieren müssen. Ein Mandarin, der eine Dame entehrt, das ist nicht nur für den ton eine Ungeheuerlichkeit. Das Ganze wäre ein handfester Skandal, wenn es bekannt wird.“  
 
    Er schien ihr Unbehagen zu spüren, strich ihr ein paar Strähnen aus dem Gesicht und küsste sie zärtlich. „Es tut mir leid“, murmelte er, zog sie enger an sich und versenkte seine Nase in ihrem Haar, ehe er sie bedauernd von sich schob. „Wir müssen uns sputen, wenn wir bei deinem Bruder vorstellig werden wollen. Vorab deinen Brief zu überreichen, ist nun wohl müßig geworden.“ 
 
    Sie schmiegte sich nickend an ihn. „Lass uns noch einen kurzen Moment liegenbleiben“, bat sie.  
 
    Nur ungern verweigerte er ihr diesen Wunsch: „Wir müssen uns leider sputen. Man hat verlangt, dass ich mich noch an diesem Vormittag im Yamen einfinden soll.“ 
 
    Sie hob den Kopf. „Was ist ein Yamen?“  
 
    „Die Lokalbehörde. Ein Bote informierte mich, dass es ein kaiserliches Dekret von Wichtigkeit für die Mandarine höheren Ranges gibt, das heute verlesen werden soll. Ich würde dich gern noch zu deinem Bruder bringen, ehe der zuständige Leitungsbeamte nach mir schicken lässt.“ Er stieg aus dem Bett und Lizzie beobachtete ihn dabei, wie er sich ankleidete. Als er sein Hemd zuknöpfte, hob er den Blick. „Möchtest du dich nicht ebenfalls fertigmachen? Es ist wenig schicklich, wenn du nackt auf die Straße läufst.“ Er schmunzelte.  
 
    Lizzie kicherte und fühlte das Brennen ihrer Wangen. Sie befolgte Caines Rat, nachdem sie sich rasch an der bereitstehenden Porzellanschüssel gewaschen hatte und in feine weiße Seidenstrümpfe schlüpfte, ehe sie in ein einfaches Reisekleid stieg. Sie kämmte sich das Haar und steckte es geschickt mit einem Steckkamm hoch, während Caine sie schweigend beobachtete. Sie erwiderte den Blick durch den Spiegel und ihr ganzer Leib schien zu glühen, gleichzeitig breitete sich in ihrem Innern ein Gefühl aus, unter dessen Einfluss sie sich stark, wunderschön und geborgen empfand. Ewig hätte sie in seiner Musterung baden können, doch ein Klopfen an der Tür zerriss den Bann.  
 
    Marou glitt in den Raum. „Miss Smythe, ein Mann namens Bonnet wünscht, Sie zu sehen.“ 
 
    Lizzies Herz machte einen Hüpfer. „Sag ihm, ich bin gleich unten.“ Sie strahlte Caine an. 
 
    „Ich fürchte, dein Bruder muss noch eine Weile warten.“ Er beugte sich vor und küsste sie auf die Stirn, als sie bedauernd die Miene verzog. „Kein Grund für Gewissensbisse. Ich bringe dich heute Mittag zu ihm.“ Er schmunzelte. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Mit einem Seufzen schmiegte sich Lizzie an ihn und nur widerwillig löste er sich von ihr.  
 
    Sie war das Beste, das ihm je widerfahren war. Aufmerksam betrachtete er sie. Mit ihr zu schlafen, ehe sie verheiratet waren, erwies sich als skandalös, doch sobald es Lizzie betraf, besaß er wenig Selbstbeherrschung. Er konnte es nicht erwarten, sie zu ehelichen, und hoffte, ihr Bruder wäre damit einverstanden, keineswegs aus moralischen Gründen, sondern weil ihm am Glück seiner Schwester gelegen war. Sie wirkte aufgewühlt und Caine wurde klar, dass er ihr keinen anständigen Heiratsantrag gemacht hatte. Er fasste den Vorsatz, sie nach allen Regeln der Galanterie um ihre Hand zu bitten, sobald er die Erlaubnis ihres Bruders besaß.  
 
    Für den Moment begnügte er sich damit, sacht mit den Fingerkuppen über ihre Wange zu streicheln und ihr dann den Arm zu reichen. 
 
    Sie hakte sich bei ihm unter und er führte sie die schwarzbraune Treppe hinunter in den Salon im Parterre, in dem Bonnet wartete.  
 
    „Sir Caine! Ich dachte schon, ich würde Sie ebenfalls hier antreffen.“ Der Schiffskoch wirkte gelassen, strahlte aber über das ganze Gesicht, als er Lizzies ansichtig wurde. 
 
    Sie begrüßte den Besucher herzlich und einen Moment lang war Caine eifersüchtig. Er vertrieb die Empfindung, weil sie so unsinnig war, und lenkte seine Aufmerksamkeit auf die beiden. 
 
    „Potzblitz, Mädchen, Sie sehen prächtig aus. Schanghai bekommt Ihnen offensichtlich.“ Das verschrumpelte Gesicht des Mannes warf tiefe Lachfalten, während er sie interessiert musterte.  
 
    „Sind Sie auf Landgang, Bonnet? Wo ist Berta? Ich hätte mich gefreut, sie ebenfalls wiederzusehen.“ Lizzie strahlte den kleinen Smutje an, sodass Caine erneut einen Stich der Eifersucht verspürte. Um diese Gefühle zu verbergen, verschränkte er die Arme hinter seinem Rücken. 
 
    „Die gute Berta hätte sich höllisch gefreut, Sie zu sehen, aber sie konnte nicht kommen. Doch mich hat nichts zurückgehalten. Muss mich doch vergewissern, dass es Ihnen gut geht.“ Er lachte breit.  
 
    Sie setzten sich an den Tisch, und Lizzie schenkte ihnen allen frischen Tee ein, den Sí Hong-Yu hereingebracht hatte. „Wie haben Sie mich gefunden, Bonnet?“  
 
    Der Kleinwüchsige zuckte mit den Schultern und blickte zu Caine, ehe er wieder zu Lizzie sah. „Sir Caine informierte mich.“ Die bohrenden Blicke, die Bonnet ihm zuwarf, sprachen von Misstrauen und Vorwurf.  
 
    „Ich freue mich, Sie wiederzusehen“, meinte sie eben und lenkte Caines Aufmerksamkeit auf sich.  
 
    „Fragt mal den alten Bonnet.“ Er lachte. „Und ich soll Sie von Berta grüßen. Die Gute war kaum zu halten, als es daran ging, aufzubrechen. Hat sie gewurmt, dass sie mich allein ziehen lassen musste.“ 
 
    „Ich hätte mich wirklich gefreut, sie zu sehen. Was hielt sie ab, Sie zu begleiten?“ 
 
    Bonnet schüttelte sich. „Meine Berta musste im letzten Moment einer alten Freundin helfen. Frauenangelegenheiten.“ Er räusperte sich und wirkte unangenehm berührt.  
 
    „Dann freue ich mich, Berta demnächst im Haus meines Bruders begrüßen zu dürfen.“ Lizzie lächelte Caine an. „Sir Caine wird mich zu ihm begleiten.“  
 
    Bonnet schenkte ihnen beiden einen scharfen Blick, ehe er langsam nickte. „Verraten Sie mir, weshalb Sie noch hier und nicht bei Ihrem Bruder sind? Gibt es Schwierigkeiten?“  
 
    Lizzie verneinte. „Er war unglücklicherweise verreist. Sir Caines Bekannte Zheng Meiming war so gütig, mir für diese Zeit ihre Gastfreundschaft anzubieten.“ 
 
    Bonnet warf Caine einen durchdringenden Blick zu und für einen Moment fühlte er sich unbehaglich. 
 
    Die Tür öffnete sich und diesmal schlüpfte Marou herein. Sie verneigte sich ehrfürchtig. „Lǎoye, der Leitungsbeamte fordert Ihr Erscheinen im Yamen.“ 
 
    Caine nickte und scheuchte die Dienerin davon, während er sich erhob. Bonnet tat es ihm nach. „Es tut mir leid, ihr habt es gehört, man verlangt nach meiner Anwesenheit.“ 
 
    „Ich begleite Sie, Sir Caine“, verkündete der Kleinwüchsige.  
 
    Caine bedauerte es, sich von Lizzie nicht auf vertraulichere Art verabschieden zu können, aber das wäre in Bonnets Gegenwart höchst unschicklich gewesen. 
 
    Die beiden Männer liefen die Straße hinunter, Lizzies Blicke im Rücken, die ihnen vom Fenster aus folgten. Caine hing seinen Gedanken nach und war froh, dass Bonnet ebenfalls wenig gesprächig war. Was würde Daoguang wohl von dem Ansinnen halten, dass einer seiner hochrangigen Beamten eine Britin ehelichen wollte, wo er bereits Ehen zwischen Mandschu und Han-Chinesen unter Strafe stellte? Aber Liebe hielt sich weder an Regeln noch an Gesetze, Abstammung oder Vernunft. Falls es sein musste, würde Caine alle Ämter und Titel ablegen.  
 
    „Ich hoffe, es ist Ihnen recht, dass ich Sie ein Stück des Wegs begleite“, meinte Bonnet nach einer Weile, die sie nebeneinander her gegangen waren und riss Caine damit aus seinen Grübeleien. 
 
    „Selbstverständlich. Wieso sollte es das nicht?“  
 
    Der Kleinwüchsige zuckte mit den Schultern. „Sie sind so schweigsam wie das Meer und scheinen ebenso viele Geheimnisse zu verbergen.“  
 
    Caine starrte auf die Straße vor sich und blickte kurz zu dem Schiffskoch. Der spie auf den Boden und zwinkerte einer Lumpenhändlerin zu, ehe er sich wieder Caine zuwandte. „Falls es Probleme gibt, nur raus damit, der alte Bonnet schuldet Ihnen viel, das wissen Sie.“ 
 
    „Dein Angebot ehrt dich, aber es ist alles in bester Ordnung.“ 
 
    Bonnet schnaubte. „Es steht mir nicht zu“, er schüttelte den Kopf. „Wir beide kennen uns einige Jahre und weil ich weiß, dass Sie keinen Stock im Hintern haben, den man noch beim Gähnen sieht, wage ich, es zu sagen: Wenn Sie die junge Miss lieben, heiraten Sie sie.“  
 
    Die Straße öffnete sich zu einem Platz, an dessen Ende das Gebäude der chinesischen Lokalbehörde von Schanghai lag. Die zwei Löwen links und rechts der roten Doppeltorpforte schienen Caine höhnisch zu mustern.  
 
    „Wir sind da. Ich empfehle mich.“ Bonnet verneigte sich tief vor ihm und verschwand zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren, ohne auf eine Erwiderung oder Abschiedsgruß Caines zu warten.  
 
    Caine blickte ihm einen Moment nach, dann wandte er sich dem Yamen zu. 
 
    Man kannte ihn dort und so öffneten sich die Tore, sobald er sich dem Gebäude näherte. Einer der Diener führte ihn in die Räume des zuständigen Leitungsbeamten Lao Chen. Der ehrwürdige Chinese war als ehemaliger General der kaiserlichen Truppen für die militärischen Belange und verschiedene Fragen der Sicherheit Schanghais verantwortlich.  
 
    Caine begrüßte den Älteren ehrfürchtig. „Lao Chen, es ist mir eine unermessliche Ehre.“  
 
    Der Beamte fuhr sich nachdenklich durch den spärlichen Bart, der ihm bis zur Mitte seiner Brust reichte und deutete Caine sich zu setzen. „Xiao Brewster, wir haben uns lange nicht mehr gesehen.“  
 
    „Ich denke…“ 
 
    Mit einer Geste brachte der hochrangige Mandarin ihn zum Schweigen. Der Blick des Älteren durchbohrte ihn, ohne dass er wusste, was die Gründe dafür sein mochten. Tief im Innern begann Caine zu ahnen, dass es keineswegs der Erlass des Kaisers war, wegen dem man ihn in den Yamen beordert hatte. Vergehen, für die man ihn zur Rede stellen würde, gab es reichlich.  
 
    „Ich habe Sie nicht wegen eines Dekrets herbeordert.“ Wieder musterte Lao Chen Caine auf diese durchdringende Art, die ihm ein ungutes Gefühl verursachte.  
 
    Der Diener, der Caine hereingeführt hatte, huschte in das Arbeitszimmer. Durch die offene Tür erkannte Caine zwei weitere Mandarine. Einer von ihnen stellte sich als Wang Sichin heraus, der allen Briten misstrauisch gegenüberstand und Caine oft genug spüren ließ, dass er ihn für einen Verbündeten der yi hielt.  
 
    Während der Dienstbote sich über Lao Chen beugte und flüsterte, fragte sich Caine, was der ehemalige General von ihm wollen könnte. Der richtete sich eben auf und deutete zur Tür. „Ich werde mich den beiden und ihren Belangen widmen, wenn ich Zeit habe.“ 
 
    Lao Chen wartete, bis sich die Tür hinter dem Diener geschlossen hatte, ehe er sich Caine zuwandte. „Während Sie fort waren, kam es zu einigen unerfreulichen Vorkommnissen. Meine Spione berichteten in den vergangenen Monaten wiederholt, dass Untertanen des Kaisers verschwinden.“ 
 
    Caine runzelte die Stirn. „Mir ist unklar, was ich mit dieser Angelegenheit zu tun habe, Lao Chen. Wie Sie treffend bemerkt haben, war ich abwesend.“ 
 
    „Lassen Sie mich weitererzählen, dann werden Sie verstehen.“ Der Beamte setzte seinen Bericht fort. „Vor nicht allzu langer Zeit ist eine größere Anzahl Personen verschwunden. Schlimm genug, dass es einzelne Landsleute gibt, die es trotz Todesstrafe wagen, China zu verlassen. Aber nun sind die Einwohner des gesamten Dorfes Xū wie vom Erdboden verschluckt. Meine Spione haben herausgefunden, dass sie keineswegs aus eigenen Stücken die Heimat verließen, sondern mehr oder minder gezwungen wurden.“ Lao Chen wirkte ungewöhnlich besorgt. „Wir fürchten, dafür ist eine neue Triade verantwortlich, die sich unter einem Anführer namens Hoppo, gebildet hat. Allerdings gibt es auch Stimmen, die glauben, die Briten stecken hinter diesen Vorfällen.“  
 
    Caine runzelte die Stirn. „Weshalb sollten sie das tun?“ 
 
    Lao Chen wiegte das Haupt nachdenklich hin und her. „Erst versuchen sie, uns mit Opium in die Knie zu zwingen, und nun rauben sie auch noch unsere Bevölkerung.“ 
 
    Begütigend neigte Caine den Kopf. „Ich denke nicht, dass die Briten dergleichen nötig haben. Soweit mir bekannt ist, gehen sie gegen jeden Sklavenhandel mit Härte vor. Jedoch gibt es andere Staaten, die diese Skrupel nicht kennen.“ 
 
    „Wie dem auch sei, der Kaiser ist informiert und sieht es als vordringlichstes Anliegen, den sogenannten Hoppo zu ergreifen.“ 
 
    „Des Kaisers Weisheit ist bewundernswert.“ 
 
    Lao Chen nickte grimmig. „Das bringt mich zum eigentlichen Grund ihrer Anwesenheit. Sie sind aufgefordert, in dieser Angelegenheit als Agent des erhabenen Kaisers zu agieren.“ 
 
    Empörung schoss in seinen Kopf und rauschte in seinen Ohren. Es kostete ihn Mühe, sich ruhig und gelassen zu geben. „Bei allem Respekt dem Kaiser und seinen Befehlen gegenüber. Niemals werde ich mich für China oder ein anderes Reich als Spion betätigen!“  
 
    Der Beamte verengte die Augen. „Kronprinz Dong Cheng ist bereits unterwegs, um hier vor Ort mit allen Verantwortlichen zu sprechen. Sie können ihn persönlich von Ihrer Weigerung unterrichten.“ Lao Chen erhob sich und verneigte sich. „Unsere Unterredung ist damit beendet, Xiao Brewster.“ 
 
    Caine erwiderte den Abschied und verließ das Studierzimmer des Lokalbeamten.  
 
    Als er aus dem Yamen trat, war es Nachmittag. Zügig lief er zum Hause Meimings zurück und traf diese im Salon an. Sie saß am gelackten Tisch aus Kirschbaumholz, die Hände im Schoß gefaltet und mit gesenktem Blick. „Du weißt, dass in diesem Haus nichts geheim bleibt, Caine“, sagte sie, ohne den Kopf zu heben und ihn anzusehen.  
 
    Er vermutete, dass sie seinem Blick auswich, weil sie damit verbergen wollte, dass sie zornig war. „Ich denke nicht, dass ich dazu etwas sagen muss“, entgegnete er.  
 
    Meiming schnaubte. „Ich sehe ein Mädchen, das romantische Träume von Liebe hat und einen Mann, der statt des Verstandes das Herz sprechen lässt.“ Unterdrückter Zorn schwang in ihren Worten. „Deine Unbesonnenheit könnte für uns alle üble Folgen haben, das ist dir hoffentlich klar.“ 
 
    Ihr Vorwurf stach wie unzählige Nadeln in seiner Seele. Er wusste, dass sie durchaus recht haben konnte. Er hatte Lizzie entehrt, diente als Brite dem chinesischen Kaiser und sollte nach dessen Willen nun als Agent agieren. Jede Seite konnte ihm unlautere Motive unterstellen und die Folgen wären für ihn und alle, die ihm nahestanden, verheerend. Einen Moment lang wünschte er sich, dass Meiming ihm etwas Versöhnliches sagen würde. Sie hob den Kopf und ihr Blick war undeutbar. „Es gibt natürlich die Möglichkeit, dass ihr euch in ein Land weit weg von China oder England begebt. In Amerika sollen alle grenzenlos frei sein.“  
 
    Die Tür öffnete sich, und Lizzie trat ein. Auf ihrem Haupt saß einer dieser lächerlichen Hüte, die man Schute nannte, und sie trug eine eng sitzende Samtjacke mit goldenen Knöpfen, Tressen, Ziernähten und engen Ärmeln, deren Abschlüsse dieselbe Spitze zierte wie den Kragen. Ihr Unterkörper steckte in einem gestreiften Seidenrock, und an ihrer Miene erkannte Caine, dass sie verunsichert war. „Sí Hong Yu richtete mir aus, dass du zurück bist. Ich bin bereit.“ Lizzie räusperte sich.  
 
    Caine reichte ihr den Arm und lächelte beruhigend. „Das sehe ich. Wollen wir aufbrechen?“  
 
    Nervös sah sie zu Meiming. „Werdet ihr auch keine Schwierigkeiten wegen mir bekommen?“  
 
    Caine fasste ihre kalte Hand und umschloss sie mit den seinen. „Das ist unwahrscheinlich.“  
 
    Meiming erhob sich und verbeugte sich. „Leben Sie wohl, Miss Smythe. Es war mir ein Vergnügen, Ihre Bekanntschaft zu machen.“  
 
    Lizzie erwiderte die Verbeugung.  
 
    Sie verließen das Haus, Marou folgte ihnen, Lizzies Reisetasche in den Händen. 
 
    „Geht es dir gut?“ Seine Stimme klang gepresst. Er beobachtete, wie Lizzie sich auf die weichen Polster in der Sänfte sinken ließ. Sie griff nach seiner Hand und er streichelte mit dem Daumen über ihren Handrücken und fühlte das sachte Beben, das sie überlief. Seine Kehle schnürte sich zusammen. Bei ihrer ersten Begegnung hätte er nie geglaubt, dass er Lizzie derart verfallen könnte.  
 
    „Ich bin wohlauf.“ Ihr Tonfall besagte anderes. Sie betrachtete ihn aus großen tiefblauen Augen. Kummer schimmerte darin. „Ich habe Angst. Du… Ich…“ Sie schüttelte den Kopf. „Vergiss es.“ 
 
    Alarmiert drückte Caine ihre Hand. „Nein, sag mir, was dich bedrückt.“  
 
    „Zu vieles, um darüber zu sprechen“, behauptete sie und verzog ihr Gesicht kummervoll, ehe die Worte aus ihr herauspurzelten. „Ich habe meinen Bruder lange Jahre nicht gesehen. Ich bin besorgt, dass wir einander fremd und unsympathisch geworden sind.“  
 
    Caine drückte ihre Hand fester und umschloss sie mit der anderen. Die Finger waren kühl und bebten kaum merklich. Er lehnte sich zu ihr, sodass sein Mund nah an ihrem Ohr schwebte, und inhalierte ihren süßen Duft. „Er wird ein anderer sein und dennoch der Bruder, den du liebst. Ihr habt brieflich Kontakt gehalten, du wüsstest es bereits, wenn er sich verändert hätte.“ Er konzentrierte sich auf die ineinander verschlungenen Finger und den Kontrast der milchweißen Haut zu seiner dunkleren Tönung.  
 
    Lizzie seufzte. „Und falls er dagegen ist, dass du mich heiratest?“ Sie biss sich auf die Unterlippe und wurde rot. „Du hast deine Meinung doch nicht geändert?“ 
 
    „Ich halte daran fest. Oder ist dir der Gedanke unangenehm?“ Ihm wurde heiß und sein Herz raste. Er fühlte sich wie ein unreifer Jüngling, der zum ersten Mal verliebt war. Zwar war er weder unerfahren noch ein Bursche, aber so intensive, ernsthafte Gefühle wie für Lizzie hatte er noch nie für eine Frau empfunden.  
 
    Entschlossen schüttelte sie den Kopf. „Auf keinen Fall!“  
 
    Das Lächeln, das über ihre Züge glitt, war dieses süße Strahlen, das ihn stets mitten ins Herz traf und er konnte nicht anders, als sich vorzubeugen und sie sacht zu küssen. „Machst du dir darüber hinaus über etwas Sorgen?“ 
 
    Sie seufzte, während sie mit verträumtem Blick ihre Lippen berührte, ehe sie sich auf seine Frage konzentrierte. „Kannst du dir das nicht denken?“ Ihre Lider flatterten und sie sah ihn scheu an. „Ich empfinde viel für dich und die Aussicht, mein Bruder könnte dich oder unsere Verbindung missfallen und verbieten, zerreißt mir das Herz.“ Sie räusperte sich. „Ich habe ein stattliches Vermögen geerbt. Ich könnte finanziell unabhängig sein. Man sollte mir gestatten zu heiraten, wen ich will. Liebe sollte niemals von Herkunft und Status abhängen.“ 
 
    Er hob ihre Hand an die Lippen und küsste sie zärtlich. „Da stimme ich dir zu, das sollte sie nicht.“ 
 
    Beide hingen schweigend ihren Gedanken nach bis sie ihr Ziel erreichten und vor einem eleganten Haus anhielten, das so auch irgendwo in England hätte stehen können.  
 
    Die Sänftenträger ließen sie aussteigen. Caine reichte Lizzie seinen Arm, ganz wie man es von einem Gentleman erwartete. Obwohl sie kaum Aufsehen erregen sollten, bemerkte er die zahlreichen, unsichtbaren Blicke, die sie verfolgten. Sich keineswegs darum kümmernd, schenkte er seine Aufmerksamkeit den umstehenden Häusern. Hätte er nicht gewusst, mitten in Schanghai zu stehen, wäre ihm die Vorstellung leichtgefallen, sich gerade in Großbritannien aufzuhalten. Innerhalb kürzester Zeit hatten die Briten es geschafft, sich in China ihr eigenes Stück England zu errichten.  
 
    Noch während sie sich dem Haus von Mr Reardon näherten, öffnete ein Butler in der für diesen Berufsstand typischen Livree. Der Mann war jung, strahlte aber die Noblesse altgedienter Hausdiener aus. Hochnäsig taxierte er Lizzie, als sie ihm ihre Visitenkarte reichte, um sich dann verhalten Caine zuzuwenden und dessen Karte anzunehmen. „Sie wünschen?“  
 
    „Wir ersuchen den ehrenwerten Jacob Reardon und seine Gemahlin Melanie Reardon zu sehen.“  
 
    „Und wen darf ich melden?“  
 
    „Seine Schwester Miss Elizabeth Jane Reardon und den Baronet Caine Brewster.“  
 
    Der Butler verneigte sich steif. „Ich werde nachsehen, ob die Herrschaften im Haus sind.“  
 
    Die Tür schloss sich. 
 
      
 
   


  
 

 Kapitel 7 
 
      
 
    „… was beschwerst Du Dich über die britischen Snobs? Du bist reicher als all diese Kretins zusammen, lieber Bruder. Mach es wie ich:  
 
    Lächle und denk Dir Deinen Teil. Die Dummheit mancher Menschen ist grenzenlos.“ Lizzie an ihren Bruder Jake 
 
      
 
    Lizzie umklammerte Caines Arm. „Ich bin nervös.“  
 
    Tatsächlich war sie so blass, dass sogar ihre Lippen davon betroffen waren. Gern hätte er sie in seine Arme gezogen und beruhigt. Er beschränkte sich darauf, sie diskret mit dem Daumen der Hand zu streicheln, die um ihren Ellenbogen lag. Er lächelte „Keine Sorge, dein Bruder wird höchst erfreut sein, dich zu sehen.“  
 
    Die Eingangstür öffnete sich einladend. „Wenn Sie eintreten wollen? Madam, Sir?“  
 
    Die Halle besaß einen spiegelglatten Parkettboden. Neben der Treppe befand sich eine Blumensäule, und an den Wänden hingen Bilder mit asiatischen Szenarien, in einer weiteren Ecke stand eine indische Statue auf einer Konsole.  
 
    Ein chinesisches Hausmädchen in englischer Dienstbotentracht tauchte vor ihnen auf. „Darf ich Ihnen etwas abnehmen?“  
 
    Lizzie legte ihre Schute ab und reichte sie der Frau.  
 
    „Wenn die Herrschaften mir folgen wollen …“ Der Butler führte sie zu einer Tür am Ende der Halle. „Miss Elizabeth Jane Reardon und ihr Begleiter Sir Caine Brewster.“  
 
    Die beiden traten ein und sahen sich einer Gruppe Männern gegenüber. In dem beleibten, vornehm gekleideten Briten erkannte Caine den Faktor Schanghais, Marquess of Buckley. Der Captain des britischen Militärs neben diesem war ihm hingegen ebenso fremd wie der letzte im Bunde, ein distinguierter, älterer Herr. Alle drei starrten Lizzie und Caine neugierig und zugleich misstrauisch an.  
 
    Lord Buckley stürmte auf ihn zu und schüttelte seine Hand. „Sir Caine, welche Überraschung, Sie hier und in Begleitung einer englischen Dame wiederzusehen!“  
 
    „Was führt Sie zu den Reardons? Wer sind Sie?“ Der Offizier fixierte Caine argwöhnisch. Natürlich. Ähnliches kannte er zu Genüge. Zwar genoss er gewisse Freiheiten, was die Vorschriften zum angemessenen Erscheinungsbild eines Mandarin und der Chinesen im Allgemeinen betraf, so kleidete er sich weder in die Amtstracht der chinesischen Hofbeamten, noch besaß er den berüchtigten Mandschuren-Zopf. Für englische Salons war sein Anzug dennoch nicht ausreichend schicklich und sein Haar trug er zu lang, um der vorherrschenden Mode zu entsprechen.  
 
    Lord Buckley wandte sich dem Captain zu. „Bei allem, was recht ist, Connolly, wo bleibt Ihr gutes Benehmen? Man macht sich erst einmal mit einer Dame bekannt.“ Er gab Lizzie einen Handkuss, und als er wieder aufrecht stand, war sein Gesicht puterrot vor Anstrengung. „Wenn Sie erlauben, stelle ich mich und meine Begleiter vor. Mein Name ist Emerson Sharpe, Marquess of Buckley, ich bin der Faktor von Schanghai und Vorgesetzter Ihres Bruders, Miss Reardon.“ Er deutete auf den Offizier. „Das ist Captain Redmond Connolly, und dieser Gentleman ist der Sekretär des hiesigen Konsulats, Lord Wemsley.“ Der ältere Herr verbeugte sich. 
 
    „Sehr erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen.“ Lizzie nickte den Männern reihum zu. 
 
    Caine bemerkte die Skepsis in den Augen Lord Wemsleys, der seine Gefühle ansonsten gut im Griff hatte. Captain Connolly besaß diese Contenance leider nicht. Man merkte ihm die spontan entflammte Abneigung für Caine deutlich an.  
 
    Lizzie wandte sich an Lord Buckley, der der Wortführer zu sein schien: „Verzeihen Sie, Mylord, wo sind mein Bruder und seine Gattin?“  
 
    Der Offizier trat näher. „Sie behaupten, die Schwester von Mr Reardon zu sein?“ Dieses Mal galt der Argwohn des Mannes Lizzie. Lord Buckley musterte sie hingegen wohlwollend. „Machen Sie sich nicht lächerlich, Connolly. Sehen Sie Miss Reardon an. Die Familienähnlichkeit ist unverkennbar.“  
 
    „Wir sind Zwillinge“, erklärte Lizzie matt. Sie fühlte sich sichtlich unwohl und Caine fürchtete, dass hinter der Abwesenheit des Ehepaars mehr steckte als eine verspätete Ankunft wegen desolater Straßenverhältnisse. Es forderte seine ganze Geduld heraus, sich nicht einzumischen und Antworten zu verlangen.  
 
    Der Captain verschränkte die Arme auf dem Rücken. „Mister Reardon und seine Gattin wurden heute Nacht entführt.“  
 
    Lizzies Knie gaben kurz nach. Caine bemerkte es augenblicklich und fing sie auf. Die beiden Lords waren ebenfalls sofort zur Stelle. Caine führte sie zu dem Sofa unter dem Fenster, während Buckley ein Spitzentaschentüchlein hervorzog und Lizzie eilfertig Luft zufächelte. Lord Wemsley und Captain Connolly traten näher und drängten Caine beiseite. Buckley wandte sich zum Butler um, der neben der Tür stand und wartete, ob und wann er gebraucht wurde. „Holen Sie das Riechsalz! Rasch!“ 
 
    Der Lord ergriff Lizzies Hand und tätschelte sie energisch, wohl um ihre Lebensgeister zu wecken. Sie starrte über die Köpfe der Herren hinweg hilfesuchend zu Caine.  
 
    „Gentlemen, bitte. Miss Reardon ist wohlauf!“, sagte er, während er Augenkontakt zu Lizzie hielt. Ihr Schreck berührte ihn tief und er hätte alles gegeben, ihn ihr abzunehmen.  
 
    Der Butler tauchte rasch und leise wie ein Geist auf, ein Tablett in den Händen, auf dem ein Fläschchen stand. Lord Buckley griff danach, doch als er es entstöpseln wollte, winkte Lizzie ab.  
 
    „Das ist wirklich nicht nötig. Mir geht es gut.“ Um ihre Worte zu unterstreichen, erhob sie sich energisch und schwang die Beine wieder auf den Boden. „Würde mich einer der Gentleman über die genauen Umstände in Kenntnis setzen?“ Sie saß da, die Hände sittsam gefaltet, doch der Blick wanderte streng über die Anwesenden. „Ich habe das Recht zu erfahren, was mit meinem Bruder und seiner Gattin Melanie geschehen ist.“ Sie holte Luft und schenkte Caine einen Moment lang ihre ungeteilte Aufmerksamkeit. „Wer könnte so etwas getan haben?“  
 
    Der Captain betrachtete Caine zornig. „Ich vermute die chinesischen Milizen hinter der Entführung, die Einheimischen haben nicht viel Sympathien für uns.“  
 
    „Connolly, Sie vergessen sich“, fuhr Buckley dazwischen. Er deutete auf den gemütlichen Ohrensessel. „Wollen Sie vielleicht einen Tee trinken, Miss Reardon?“ 
 
    „Das klingt wunderbar!“ Lizzie nickte dem Butler zu und kurz darauf servierte er ihnen den gewünschten Tee.  
 
    Lord Buckley genoss einen Schluck und stellte die Tasse auf den Unterteller. Das feine Porzellan klirrte leise. „Sie sind den weiten Weg aus England angereist, nur um Ihren Bruder zu besuchen?“  
 
    Lizzie nickte. Caine spannte sich an, bereit, was auch immer nötig war, zu tun, um sie zu verteidigen. „Ich wollte ihm eine wichtige Nachricht persönlich überbringen. Außerdem hat er mich vor Längerem eingeladen, hierherzukommen.“  
 
    „Und Ihre Familie erlaubte Ihnen die gefährliche und lange Überfahrt nach China? Eine junge Dame wie Sie sollte doch eher in den Tanzsälen Londons nach einem passenden Gemahl Ausschau halten.“ Captain Connolly schenkte ihr ein wölfisches Grinsen, das sie mit einem freundlichen Lächeln erwiderte, als bemerkte sie die Provokation nicht.  
 
    „Meine Familie ist nicht wie die meisten anderen.“ Ihr Tonfall legte nahe, dieses Thema nicht weiterzuverfolgen.  
 
    „Sie sind sicher mit einer Anstandsdame gereist?“  
 
    Lizzie schluckte und ihre Wangen röteten sich.  
 
    „Miss Reardons Gesellschafterin verstarb bedauerlicherweise kurz bevor wir den Hafen von Schanghai erreichten“, behauptete Caine, da er wusste, was die Briten von ihren Töchtern in solchen Fällen erwarteten. Allein zu verreisen wäre keiner unverheirateten Dame erlaubt worden. Selbst in Begleitung einer Anstandsdame war Derartiges höchst ungewöhnlich.  
 
    Lord Buckley mischte sich ein. „Captain Connolly, Sie benehmen sich, als verdächtigten Sie Miss Reardon, hinter dem Kidnapping zu stecken.“  
 
    Der Offizier warf dem Faktor einen kurzen Blick zu und starrte dann Lizzie an. „Vergebt mir, Madam.“  
 
    Sie nickte steif und wandte sich an Lord Buckley. „Ich will erfahren, was mit meinem Bruder und meiner Schwägerin geschehen ist.“  
 
    Captain Connolly nahm seelenruhig seine Tasse in die Hand, trank einen Schluck und beobachtete der Reihe nach Lizzie, Caine und Lord Buckley, der just begann, zu berichten, was vorgefallen war „Laut dem Butler kehrten Mr und Mrs Reardon letzte Nacht zurück und empfingen einen unbekannten Gentleman.“ Er winkte den Dienstboten näher. „Crawley, am besten erzählen Sie Miss Reardon, was geschah.“ 
 
    Der Mann nickte. „Die Herrschaften baten den Besucher herein und kaum, dass er eingetreten war und entgegen der sonstigen Gewohnheiten, schickten sie mich zu Bett. Also betrat ich meine Kammer, wartete jedoch ab, ob Mr und Mrs Reardon ihre Meinung vielleicht noch ändern würden. Es war nur wenig Zeit vergangen, als mich Kampfgeräusche alarmierten. Ich eilte sofort nach unten, aber ich kam zu spät. Man hatte die beiden offensichtlich entführt und ihr Besucher lag heftig blutend auf dem Teppich im Arbeitszimmer. Bevor er sein Leben aushauchte, flüsterte er mir etwas ins Ohr.“ Der Bedienstete wirkte betreten. „Leider war es mir nur möglich zwei Worte zu verstehen: Hongkong und Hoppo.“  
 
    Captain Connolly gab dem Butler zu verstehen, dass er sich zurückziehen konnte, und wandte sich an Lizzie. „Der Ermordete war unbestreitbar ein Brite. Und da er eine Taschenuhr mit der Namengravur Jebediah Graves bei sich trug, scheint dies der Name des bedauernswerten Kerls zu sein.“ 
 
    Zum ersten Mal mischte sich der Mann vom Konsulat ein, Lord Wemsley. „Wir vermuten, dass der Fremde, Mr Graves, falls er tatsächlich so heißen sollte, sich mit der Äußerung auf eine zwielichtige Gestalt der chinesischen Unterwelt bezog. Ihr Bruder teilte Lord Buckley mit, er müsse verdächtigen Spuren in Hongkong nachgehen. Wir nehmen an, dass Mr Reardon dort etwas herausgefunden hat, das mit diesem Hoppo in Zusammenhang steht.“ 
 
    Lizzies Zittern, als sie die Tasse absetzte, fiel wohl nur Caine auf, weil er sie so gut kannte. Unübersehbar war jedoch, dass ihr sämtliche Farbe aus dem Gesicht wich. „Sind er und meine Schwägerin tot?“  
 
    Lord Buckley tätschelte ihre Hand. „Auf keinen Fall“, behauptete er. Nach Caines Auffassung konnte er das gar nicht wissen, doch er hütete sie davor, den Mann vor Lizzie zu berichtigen. „Es macht wenig Sinn, sie zu verschleppen und an einem anderen Ort zu töten, wenn ohnehin eine Leiche zurückgelassen wird.“ Um Zustimmung heischend wandte er sich an Captain Connolly, der pflichtschuldig nickte. Caine fixierte den Offizier aufmerksam und fragte sich, ob dieser zum selben Schluss kam wie er: Dass man Jake und dessen Frau verschleppt hatte, um sie zu foltern und Informationen von ihnen zu erpressen. Im Anschluss würde man sie sicherlich töten. 
 
    „Wir haben bereits sämtliche Dienstboten befragt.“  
 
    „Alle?“ Caine argwöhnte, dass man die chinesischen Lakaien entweder vergessen oder eingeschüchtert hatte, sodass sie wahrscheinlich selbst dann schweigen würden, wenn sie etwas wussten. Oder die Chinesen behielten Informationen für sich, weil sie den Briten nicht vertrauten.  
 
    Der britische Offizier wandte sich Caine widerwillig zu. „Selbstverständlich“, gab Connolly gereizt zur Antwort.  
 
    „Hat jemand etwas gesehen oder gehört?“, fragte Lizzie besorgt.  
 
    Lord Buckley beugte sich vor und tätschelte ein weiteres Mal ihre Hand. „Bisher liegen uns keine weiteren Informationen vor, Miss Reardon, aber machen Sie sich keine Sorgen, wir finden die Verbrecher und bringen Ihre Familie wohlbehalten zurück.“ Die väterliche Fürsorge war garantiert gut gemeint, doch Caine wusste, dass Lizzie das im Augenblick am Allerwenigsten vertrug. Sie sah zu ihm hinüber, und ihre Verzweiflung war für ihn fast körperlich spürbar.  
 
    „Bitte halten Sie mich auf dem Laufenden, was den Stand der Ermittlungen betrifft“, bat sie und warf den drei Männern der Reihe nach auffordernde Blicke zu. „Ich werde solange hier wohnen bleiben“, erklärte sie entschlossen.  
 
    Noch während Caine überlegte, ob das klug wäre, beugte sich Lord Buckley vor, ergriff Lizzies Hand mit väterlicher Besorgnis und schüttelte den Kopf. „Das kann ich keinesfalls zulassen, Miss Reardon. Ihr Bruder wurde entführt und in diesem Haus geschah ein Mord. Sie können unmöglich hierbleiben. Stattdessen werden Sie mich begleiten und als Gast bei mir und meiner Familie verweilen. Meine Gemahlin und unsere Töchter werden entzückt sein.“ Er deutete kopfnickend zum Konsulatssekretär. „Oder Sie nehmen die Gastfreundschaft von Lord Wemsley in Anspruch, auch er wäre überglücklich, Sie in seinem trauten Heim begrüßen zu dürfen. Seine Gattin ist stets hocherfreut über solch reizende Gesellschaft wie die Ihre. Nicht wahr?“  
 
    Lord Wemsley nickte überrumpelt.  
 
    Hilfesuchend wandte sich Lizzie an Caine, doch er konnte ihr keineswegs helfen, selbst wenn er sich als ihr Verlobter zu erkennen geben würde. „Eine hervorragende Idee, Lord Buckley!“, stimmte er deshalb zu.  
 
    Lizzies Kiefermuskeln mahlten. Er erkannte deutlich, wie wenig sie von diesem Vorschlag hielt und als niemand in ihre Richtung sah, warf sie ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. Sie wusste, dass er recht hatte, doch das hieß nicht, dass es ihr gefallen musste. „Lord Buckley, ich freue mich darauf, Ihre Familie kennenzulernen.“  
 
    Der Faktor rieb sich die Hände. „Dann wäre das geklärt.“ Er wandte sich an Lord Wemsley und Captain Connolly. „Ich nehme an, unsere Anwesenheit ist hier nicht länger vonnöten?“  
 
    Der Sekretär verneinte und Lord Buckley nickte Lizzie zu. „Madam? Was halten Sie davon, wenn wir ebenfalls aufbrechen?“  
 
    Lizzies Lächeln wirkte reichlich gequält. „Natürlich, wann immer Sie wünschen, Mylord.“  
 
    Als sie sich erhob, taten es ihr die Gentlemen gleich und die Gruppe trat in die Eingangshalle.  
 
    „Meine Herren, ich würde gern ein paar vertrauliche Worte mit Sir Caine wechseln.“ Sie deutete ans Ende des Raumes und die beiden zogen sich dorthin zurück, von den Argusaugen Marous, den anwesenden Herren und einigen Dienstboten von Jake, die sich in der Nähe aufhielten, beobachtet.  
 
    „Das lassen wir doch nicht zu, oder?“, flüsterte sie hastig.  
 
    „Was meinst du?“ Er merkte, wie aufgewühlt sie war, auch wenn sie es zu verbergen versuchte.  
 
    „Ich werde keinesfalls herumsitzen und darauf warten, dass etwas geschieht!“ In ihren blauen Augen schimmerte die Sorge.  
 
    „Ich weiß, wie schwer dir das fallen muss.“ Caine verschränkte seine Hände hinter dem Rücken, weil es ihm sonst unmöglich gewesen wäre, Lizzie nicht zu berühren. Er neigte sich ihr entgegen, atmete ihren Duft ein und erinnerte sich, wie sie sich anfühlte. „Ich verspreche dir, mich umzuhören, in der Zwischenzeit bleibst du bei Lord Buckleys Familie. Versprich es mir.“ 
 
    Sie nickte schroff und sah kurz zu den Lords und dem Captain hinüber. „Wir können sie nicht länger warten lassen. Wirst du mir morgen die Aufwartung machen?“  
 
    „Selbstverständlich“, versprach er, nahm ihre Hand und hob sie zu einem galanten Kuss an seine Lippen. Dann geleitete er sie zurück zu den anderen.  
 
    Kurze Zeit später saß Lizzie in der Kutsche des Faktors. Caine blickte ihnen hinterher und beobachtete Captain Connolly, der hinterherritt.  
 
    Die nächste Equipage, die Lord Wemsley gehörte, kam zum Stehen und während der Kutscher abstieg und den Verschlag öffnete, wandte sich der Lord an ihn. „Kann ich Euch vielleicht mitnehmen?“  
 
    Dankend verneinte Caine. „Ich bin mit meiner Sänfte unterwegs.“ 
 
    Er wartete, bis die Briten außer Sichtweite waren. Zwar lag es ihm fern, sich in die Sache einzumischen, andererseits wollte er Lizzie nicht im Stich lassen und besaß ein aufrichtiges Interesse daran, dass ihr Bruder und seine Gattin rasch und wohlauf wiederauftauchten. Da er vermutete, dass sich die chinesische Dienerschaft kaum einem yi anvertraute, wenn sie es vermeiden konnte, wollte er sehen, ob er dank seines Ranges und des Vertrauens, das ihm der Kaiser und der Kronprinz schenkten, etwas herausfand, das den anderen Briten verschwiegen wurde.  
 
      
 
    Als er am nächsten Tag zum Treffen mit Prinz Dong Cheng unterwegs war, hatte er denkbar schlechte Laune. Nicht nur, dass ihm die Befragung der Dienstboten im Haushalt des ehrenwerten Mr Reardon keine Erkenntnisse eingebracht hatte, man hatte ihn darüber hinaus an diesem Morgen abgewiesen, als er zu Lady Buckley vorgelassen werden wollte, um Lizzie zu besuchen. Immerhin hatte Bonnet seiner Bitte sofort Folge geleistet und war gekommen, um das Haus der Buckleys und Lizzie im Besonderen im Auge zu behalten. Vermutlich übertrieb Caine, aber er wollte kein Risiko eingehen, und sie um jeden Preis von jemandem, dem er auch sein eigenes Leben anvertrauen würde, beschützt wissen.  
 
    Das Anwesen, in dem Dong Cheng residierte, gehörte dem reichsten und angesehensten Bürger Schanghais. Als Caine im Innenhof aus der Sänfte ausstieg, begrüßte ihn Dong Cheng höchstpersönlich.  
 
    „Caine.“  
 
    „Es ist mir eine Ehre, dass du meine Anwesenheit wünscht“, erwiderte Caine höflich.  
 
    Er folgte dem Prinzen in den Salon, wo dieser sich auf einem der Sitzkissen niederließ. Während Caine es ihm gleichtat, näherte sie sich eine Dienerin und füllte die Trinkschalen der beiden.  
 
    Bedächtig ergriff der Thronfolger das Wort: „Der hiesige Leitungsbeamte hat mich informiert, dass du ihm eine Absage erteilt hast, als er dich bat, in dieser besonderen Angelegenheit zu ermitteln.“  
 
    Caine biss die Zähne zusammen, natürlich vertrödelte Dong Cheng keine Zeit mit belanglosem Geschwätz, sondern kam sofort zum Thema. Er konnte nicht wissen, dass Caine binnen eines Tages wichtige Gründe gefunden hatte, seinen Vorsätzen untreu zu werden. Entschlossen beugte er sich vor, dem Kronprinzen entgegen. „Es widerstrebt mir nach wie vor, doch inzwischen sind Ereignisse eingetreten, die mich meine Weigerung haben überdenken lassen.“ Der Prinz wartete stumm, bis Caine weitersprach. „Ich bin bereit, als Agent zu agieren und Nachforschungen anzustellen.“ Wäre er ein gewöhnlicher Gefolgsmann des Kaisers, hätte Dong Cheng ihn mit dem Auftrag betraut und kein weiteres Interesse gezeigt, schließlich hatte ein Untertan zu gehorchen, so aber fragte der Prinz: „Warum? Was hat dich deine Meinung ändern lassen?“  
 
    „Vorgestern Nacht wurde ein Mann ermordet und ein britisches Ehepaar entführt, das gerade aus Hongkong zurückgekehrt war.“ Caine räusperte sich. „Die Verwandte der Gekidnappten kam mit mir auf der Tea Princess nach Schanghai und ich fühle mich verantwortlich. Da der ermordete Brite vor seinem Tod Hongkong und den Hoppo erwähnt hat, denke ich, dass das alles kein Zufall sein kann.“  
 
    Dong Cheng starrte ihn schweigend an. Wäre Caine nicht so gut und lange mit ihm bekannt gewesen, hätte ihn das verstört, so aber blieb er ruhig. Schließlich neigte der Prinz den Kopf zustimmend. „Es ehrt dich, dass du der Dame edelmütig zur Seite stehen möchtest. Und dein Scharfsinn bestärkt meine Meinung, dass du der beste Mann für die anstehende Aufgabe bist.“ 
 
    „Du bist sicher nicht den langen Weg aus der Verbotenen Stadt hierhergekommen, ohne konkrete Pläne in dieser Angelegenheit.“ 
 
    Dong Cheng hob die Augenbraue. „Das ist zutreffend.“ Er faltete die Hände. „Wir glauben, dass der Hoppo kein Chinese ist. Du hörst dich unter den Briten um, ganz sicher wirst du kein Misstrauen erwecken.“ 
 
    „Wie soll ich vorgehen, oder bleibt das mir überlassen?“ 
 
    „Heute Morgen kam im Hafen von Schanghai ein junger Brite an. Er wird in Hongkong von Major Gordon Fanning, dem örtlichen District Officer und seiner Gattin Rosalind erwartet, um die Stelle des Hauslehrers für ihren Sohn George Richard anzutreten. Wir haben ihn festgesetzt, damit du seinen Platz einnimmst.“ Der Kronprinz lächelte. „Du wirst tun, was immer nötig ist. Lege die ehrlosen Taten dieses Verbrechers offen. Und bei allem, was du unternimmst, trag dafür Sorge, dass die Briten keinen Grund für weitere Repressalien gegen uns finden. Die Lage ist angespannt, das Letzte, was dieser dienlich wäre, ist ein Funke, der die Feindseligkeiten zum Ausbruch bringen könnte.“  
 
    Caine nickte. Zu gut erinnerte er sich an die Tage der kriegerischen Auseinandersetzungen vor der Küste Schanghais. Niemand wollte herausfinden, was geschehen würde, wenn sich Derartiges wiederholen oder gar verschlimmern würde. 
 
    „Was muss ich wissen, damit man mir die Rolle des Hauslehrers abnimmt?“ 
 
    Dong Cheng nickte zufrieden.  
 
      
 
    Mit genauen Instruktionen verließ er den Prinzen. Schon morgen würde er die Dschunke hinüber nach Hongkong besteigen und sich als Tiberius Rhinehardt, der zukünftige Hauslehrer der Fannings ausgeben. Er würde nicht eher ruhen, bis er Jake Reardon und dessen Gemahlin gefunden hatte oder wusste, wo man sie gefangen hielt.  
 
    Er überlegte, ob er einen Brief an Lizzie schreiben, oder lieber Berta zu ihr schicken sollte, damit sie ihr von seinem Auftrag erzählte. Er schob den Gedanken beiseite. Das musste warten. Bis zur Abfahrt gab es noch einiges zu tun.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Bereits die Begrüßung der Buckley-Frauen war kräftezehrend gewesen und seitdem die Haustür mit einem Krachen hinter Lizzie ins Schloss gefallen war, hatte sie sich wie in einer Gefängniszelle gefühlt.  
 
    Nun saß sie auf dem Diwan im Salon der Buckleys, der so englisch wirkte, dass sie kaum glauben konnte, nicht in London zu sein und sie vermisste Caine schrecklich. Seit der ersten Begegnung waren sie nie länger als ein paar Stunden voneinander getrennt gewesen und nun hatten sie einander fast einen ganzen Tag lang nicht mehr gesehen. Bereits der Gedanke verursachte Lizzie Schmerzen. Am schlimmsten fand sie, dass er trotz seines Versprechens den Morgenbesuch nicht wahrgenommen hatte.  
 
    „Fühlen Sie sich wohl, Miss Reardon?“ Lady Buckley wandte sich Lizzie besorgt zu.  
 
    Sie lächelte gezwungen und schüttelte den Kopf. „Die Aufregung hat mich doch stärker mitgenommen, als ich dachte.“ Tröstend tätschelte die Lady Lizzies Hand. Die blonden Ringellöckchen ihrer Frisur wippten im Takt der Bewegungen und sie lächelte sowohl gütig als auch aufmunternd. „Liebe Miss Reardon, natürlich machen Sie sich schreckliche Sorgen! Aber seien Sie unbesorgt, mein Gatte und die Armee Ihrer Majestät werden alles tun, um Ihre Familie wiederzufinden, und wohlbehalten zurückzubringen!“ Ohne auf Lizzies Erwiderung zu warten, wandte sich die Lady an ihre Tochter Philippa, deren Frisur, der der Mutter bis ins kleinste Detail glich. „Liebes, setz dich ans Klavier und spiel uns etwas vor. Musik ist eine wundervolle Ablenkung.“ Sie schenkte Lizzie ihre Aufmerksamkeit, während sich Philippa gehorsam am Piano Platz nahm. Das Mädchen war im Gegensatz zur Mutter grazil, zurückhaltend und hübsch, aber bedauerlicherweise eine grauenvolle Klavierspielerin. Sie selbst schien sich wenig Illusionen hinsichtlich ihrer Begabung zu machen, leider war die Mutter eine so unkritische Zuhörerin, dass es ihr nicht auffiel. Oder es war ihr schlicht gleichgültig.  
 
    Lizzie fing den unglücklichen Blick des Mädchens auf. „Oh bitte Lady Buckley, ich verspüre leichte Kopfschmerzen. So sehr ich Musik liebe, mir wäre doch wohler zumute, wenn wir einen anderen Zeitvertreib finden könnten.“  
 
    Die mollige Dame stieß einen enttäuschten Laut aus und deutete ihrer Tochter sich vom Klavier zu erheben. Mit erkennbarer Erleichterung sank diese zurück in den Sessel.  
 
    „Vielen Dank, Lady Buckley.“  
 
    Über den Kopf ihrer Mutter nickte Philippa ihr verschwörerisch zu. Das Mädchen erwies sich zusehends als wohltuende Vertreterin der Buckley-Familie. Wenn Lizzie länger hierbleiben musste, wollte sie versuchen, sich mit ihr anzufreunden. Die jüngere Schwester, die auf den bedauerlich pompösen Namen Philomena hörte, saß ein wenig abseits und stichelte mit verbissener Miene an ihrer Stickerei herum.  
 
      
 
    Endlich war der Tag vorüber, und Lizzie konnte sich zurückziehen. Lady Buckley hatte sie den ganzen Tag umflattert wie ein aufgeregtes Vögelchen, dazu die beiden ständig plappernden Töchter, die zwar auf ihre Art reizend, aber nichtsdestotrotz nervtötend waren. Lizzie rieb sich die Stirn. Das ertrug sie keine Woche! Außerdem war sie schlicht zu aufgewühlt, um untätig herumzusitzen und zu warten, bis ihr irgendwann, irgendwer die Nachricht über den Verbleib ihres Bruders und ihrer Schwägerin überbringen würde.  
 
    Caine war weder zu Besuch erschienen noch hatte er ihr eine Nachricht gesandt und nun stand ihr bereits die zweite Nacht ohne ihn bevor. Für sie hätte genauso gut der Ozean zwischen ihnen liegen können, es wäre nicht schlimmer gewesen.  
 
    Trübselig lehnte sie am Fensterbrett und beobachtete die Abendröte. Ob Caine diesen wunderbaren Anblick in diesem Moment ebenfalls genoss? An Bord der Tea Princess waren die gemeinsamen Minuten, in denen sie den Sonnenuntergang betrachtet hatten, immer die intensivsten Momente an seiner Seite gewesen. 
 
    Es reizte sie kaum, sich ihr Zimmer näher anzusehen. Wie alles an den Buckleys und ihrem Haus erwies sich auch das Gästezimmer als üppig und zutiefst britisch, hauptsächlich jedoch war es überladen: zu viel Muster, Spitze und Farbe. Sie seufzte und sank ermattet auf das Bett.  
 
    Wenn sie nur nicht zur Untätigkeit verdammt wäre! Am liebsten würde sie auf eigene Faust nach Hongkong reisen und die Entführten ausfindig machen. Einer Dame würde man nie zutrauen, dass sie Derartiges im Sinn hatte.  
 
    Sie fuhr aus dem Bett hoch. Das Herz raste so sehr, dass sie das Pochen bis in ihrem Kehlkopf fühlte und Schwierigkeiten hatte zu schlucken.  
 
    Die Lösung war einfach. Zu einfach.  
 
      
 
    Lizzie wartete, bis alle im Haus der Buckleys schliefen. Dann schlüpfte sie in Jakes alte Kleider, die sie seit der Überfahrt in ihrer Tasche herumtrug. Sie kontrollierte ihr Aussehen im Spiegel. Im Dunkeln konnte sie als Junge durchgehen. Auf dem Kopf saß die Kappe, die ihr langes Haar verdeckte und tief ins Gesicht gezogen die weiblichen Züge verbarg. Die Weste und das Jackett waren weit genug, um die Brüste und Taille zu überspielen. Sie steckte die Hände in die Hosentaschen und grinste ihr Spiegelbild an. Jetzt hieß es, das Haus heimlich zu verlassen und so huschte sie aus ihrem Zimmer. Die Schuhe in der Hand schlich sie den Gang bis zur Treppe entlang und schaffte es bis zur Haustür. Sie trat ins Freie, zog den Eingang zu und hielt ängstlich die Luft an, während sie lauschte, ob sich im Haus etwas regte, doch es blieb still. Also schnürte sie das Schuhwerk und hastete in die Nacht.  
 
    Erst als sie das Ende der Straße unbehelligt erreicht hatte, atmete sie auf. Langsam wurde es ihr zur Gewohnheit, davonzulaufen. Je weiter sie sich aus dem britischen Viertel entfernte, umso lebhafteres Treiben herrschte. Es waren kaum Kulis und Karren unterwegs und wenn, dann waren die Arbeiter erschöpft von den Mühen des Tages und der Nacht.  
 
    Sie kam an einem Haus vorbei, dessen hell erleuchtete Fenster und der Gesang, der aus dem Inneren drang, sowie das Stimmengewirr verrieten, dass es sich um ein Teehaus handeln musste. Die Tür flog auf und heraus taumelten ein Chinese und seine Begleiterin. Beide waren offenkundig betrunken. Er hatte seinen Arm um die Schultern der Frau gelegt, doch es war sie, die ihn hielt, nicht umgekehrt. Der Mann sah zu Lizzie und brüllte sie an. Ihr Herz klopfte bis zum Hals, sie senkte den Blick und eilte so rasch davon, dass sie beinahe rannte. Ihre Flucht, die ihr vor Kurzem abenteuerlich und heroisch erschienen war, verlor entschieden an Glanz. In Meimings Straße, aber vor allem im britischen Viertel, war es deutlich ruhiger gewesen als in dieser Gegend. Hier tummelten sich trotz der späten Stunde Straßenhändler, und die Teehäuser waren gut besucht. Lizzie entdeckte einen Trupp Chinesen in Uniform. Offenbar eine der Milizen, von denen Caine erzählt hatte. Sie versteckte sich hinter einem Fass und wartete, bis die Gruppe abbog. Erst dann setzte sie ihren Weg fort.  
 
    Kaum jemand beachtete sie. Dennoch zog sie die Kappe tiefer in die Stirn. Das verhinderte, dass man einen allzu genauen Blick auf ihr Gesicht werfen konnte. Und so war sie obendrein gezwungen, auf den Boden zu schauen. Damit würde niemandem auffallen, dass ihre Haut zu bleich, die Augen zu tief liegend und rund und überdies blau waren wie die See an einem klaren Sommermorgen. Lizzie bewegte sich mittlerweile durch einen Straßenzug, der wieder bedeutend weniger lebhaft war. Das Lachen und Lärmen und die Musik drangen gedämpft wie aus einer anderen Welt zu ihr. Ein ekelhaft süßlicher Geruch wehte zu ihr herüber, und Lizzie atmete flach, bis der Dunst vorübergezogen war. Die Straße lag dunkel vor ihr. Weder Licht in den Fenstern noch Lampen oder Fackeln erhellten die Häuserzeilen. Im fahlen Mondschein zeigte sich der bemitleidenswerte Zerfall etlicher Häuser dieser Gegend. Traurig ließ Lizzie ihren Blick schweifen. Hatten sie eben noch Adrenalin und Neugier angetrieben, ergriff sie nun Melancholie. Sie war allein. Caine war da draußen, in seiner Welt, und sie fühlte sich, als stände sie im Moment abseits von allem.  
 
    Vor ihren Füßen befanden sich kleine und große Pfützen. Wie ölige Flecken breiteten sie sich auf den Steinen aus. Das Mondlicht und die Sterne reflektierten sich in der glatten Oberfläche. Silber auf Schwarz. Glitzerndes auf Mattem.  
 
    Die Einsamkeit der Nacht legte sich wie ein dicker Mantel um Lizzie und versetzte sie in eine Art Selbstversunkenheit. 
 
    Eine Hand packte sie und riss sie herum. So plötzlich, dass sie fast das Gleichgewicht verloren hätte. Sie stieß einen leisen Schrei aus, fand stolpernd Halt und starrte in das Vollmondgesicht eines Chinesen. Der Kopf war mit einem dieser wagenradähnlichen Strohhüte bedeckt, und sein schmutziges Hemd und die abgewetzten Hosen wiesen ihn als Bauern oder Tagelöhner aus. Fauliger Atem schlug Lizzie entgegen, als er sie anbrüllte. Das Herz rutschte ihr nicht nur in die sprichwörtlichen Beinkleider, es kullerte direkt vor ihre Füße. Der Mann grabschte erneut nach ihr, doch er war langsam und obendrein betrunken, sodass sie ausweichen konnte und davonrannte. Der alkoholisierte Chinese folgte ihr schwerfällig und schreiend. In ihrer Panik achtete sie kaum, wohin sie lief und wandte sich in eine der schmalen, unübersichtlichen Hutongs, vor denen Meiming sie gewarnt hatte. Irgendwann blieb der Bauer schwer schnaufend zurück.  
 
    Aus einer dunklen Tür schoss ein neuer Arm, der nach ihr griff. Lizzie wich aus und hastete weiter. Ihre Furcht hatte sich zu blanker Panik gesteigert. Sie fühlte Schweiß über ihren Rücken laufen, die Luftzüge brannten in der Lunge, und ihre Beine konnten sie allmählich kaum tragen. Sie wagte weder stehen zu bleiben noch sich umzusehen, vor allem, als sie meinte, Schritte zu hören, die ihr folgten. Nachts aus dem Haus zu schleichen, war doch nicht die beste Idee gewesen. In der Dunkelheit sah alles gleich aus und die seltsamsten Gestalten krochen aus ihren Löchern.  
 
    Eine offene Tür, hinter der ein hell erleuchteter Raum lag, lud Lizzie förmlich zum Eintreten ein. Sie musste dringend verschnaufen, vielleicht fand sie dort ein sicheres Versteck.  
 
    Lizzie trat entschlossen ein und befand sich in einem Vorraum. Auf dem Boden lagen Reisstrohmatten, die Wände waren kahl, und bis auf ein paar Lampen, deren Feuerschein den Raum erhellte, gab es hier nichts, was zum Verweilen einlud. Sie dachte, sich in ein Privathaus verirrt zu haben, doch dann öffnete sich die schwere Holztür an der Frontseite und jemand wankte heraus. In der Räumlichkeit dahinter lachten und redeten Menschen, und dem seligen Gesichtsausdruck des Mannes nach zu urteilen, gab es üblere Aufenthaltsorte als diesen hier. Der Chinese grinste Lizzie aus einem Mund mit braunen Zahnstummeln an. „Láiba!“ Er hielt ihr einladend den Eingang auf, und sie trat zögernd ein. Der Raum war schummrig beleuchtet, aber hell genug, dass sie alles erkennen konnte. Im Alkoven standen Chaiselongues und Ablagetischchen. Die Ausstattung auf den Tischen war überall identisch: eine offen brennende Lampe und eine glänzende Nadel. Ein Diener lief mit einem Tablett umher, auf dem sich dunkle Klümpchen befanden, und reichte den Männern auf den Sofas die kleinen Kügelchen. Lizzie beobachtete einen träge liegenden Chinesen dabei, wie er eins der Perlchen mit der Nadel aufspießte und über die Flamme hielt, bis die Oberfläche zu glänzen begann. Er stopfte sich die Pfeife, legte sich behaglich zurück und rauchte genüsslich. Im Gegensatz zu vorhin herrschte Schweigen im Raum. Niemand beachtete sie, obendrein war es warm und gemütlich. Zögernd ging sie auf eine Nebentür zu, wo ein Perlenvorhang den Zugang verdeckte. Sie glitt durch die Öffnung und befand sich in einem weiteren Zimmer. Auch hier gab es die Tische mit der Opiumraucher-Ausstattung, aber alles war edler und vornehmer als im Vorraum. Die Sofabezüge bestanden aus schimmernder, roter Seide, die Kissen auf den Polstern zierten Troddeln, und die Herren, die darauf ruhten, trugen wertvoll bestickte Roben oder Mandarinjacken und Hosen aus dunklen, hochwertigen Materialien. Sie überlegte, ob sie es wagen sollte, ein Weilchen zu verschnaufen. Einer der Gäste hob den Kopf in Lizzies Richtung und starrte sie aus schweren Lidern an. Seine Haut war faltig und die Wangen eingefallen. Er zog an seiner Pfeife und blies den Rauch mit langsamen, genüsslichen Atemstößen hinaus. Das graue Gesicht, anfangs geplagt und traurig, heiterte sich zusehends auf, bis er mit einem seligen Lächeln in die Kissen zurücksank. Verwirrt starrte Lizzie ihn an. Das Unwohlsein verstärkte sich, und der Dunst ließ sie schwindlig werden. Sie entschied, dass sie keine Minute länger bleiben wollte. Sie wandte sich ab und betrat den ersten Raum. Hinter ihr raschelten die Perlenstränge, und einer der Opiumraucher seufzte.  
 
    Rechts hinter ihr erklang eine Stimme. „Mädel, was denken Sie sich dabei, mitten in der Nacht davonzulaufen?“  
 
    Sie erschrak so sehr, dass sie einen Satz rückwärts machte. „Bonnet! Was tun Sie hier? Wo kommen Sie her?“  
 
    „Sir Caine hat mich beauftragt, Sie im Auge zu behalten. Eine überaus weise Entscheidung, wenn ich bedenke, wo wir uns befinden.“ Er legte seine Hand auf ihren Rücken und schob sie Richtung Ausgang.  
 
    Auf der Straße hielt er sie an, zu laufen, um sich von der Opiumhöhle zu entfernen. „Wohin sind Sie unterwegs? Was ist Ihr Plan?“  
 
    „Ich halte es nicht aus, untätig zu warten und zu hoffen, dass irgendwer Jake und Melly findet. Ich werde mich selbst darum kümmern.“  
 
    Bonnet stöhnte gequält. „Ich begrüße Ihren Mut, aber wie wollen Sie das anstellen?“  
 
    Lizzie wusste, was er denken musste: Dass sie überstürzt und ohne vernünftigen Plan aufgebrochen war. „Sir Caine muss mir helfen nach Hongkong zu gelangen. Jake hat dort vermutlich irgendetwas herausgefunden, das ihn und Melly in Gefahr brachte. Vielleicht kann ich in Erfahrung bringen, mit wem sie Kontakt hatten und so den Schuldigen enttarnen, der sie entführt hat.“  
 
    Bonnet schnaubte. „Ganz sicher wird Ihnen niemand freiwillig auch nur ein Wort erzählen, geschweige denn, wer die zwei verschleppt hat. Aber ich kenne Sie gut genug, um zu vermuten, dass Sie sich davon nicht abhalten lassen werden. Sie werden alles tun, um Ihren Bruder zu finden. Also bringe ich Sie zu Sir Caine. Soll er Ihnen Vernunft einbläuen!“ 
 
    Bonnet schien genau zu wissen, wohin sie sich wenden mussten und so erreichten sie in kürzester Zeit ein sauberes Viertel.  
 
    Am Straßenrand hockte ein Mann, der im Staub mit einem Stock herumstocherte. Als sie sich näherten, sah er hoch und begegnete Lizzie mit der gleichen Neugierde, die man einem abscheulichen Insekt schenken würde. Ein unerquickliches Gefühl machte sich in ihrem Magen breit. Sie liefen verschiedene Gassen entlang, vorbei an Fischverkäufern, Schreibern, Kräuterhändlern und Frauen, die Geflügel an den Beinen zusammengebunden und kopfüber an Balustraden aufgehängt hatten. Allmählich erwachte die Stadt zu hektischer Geschäftigkeit. Kulis, Ochsenkarren, Sänften und Reiter auf Pferden bevölkerten die Wege. In all dem Wirrwarr achtete niemand auf Lizzie und Bonnet. 
 
    Vor ihr öffnete sich die Straße zu einer großen Kreuzung. Die Häuser, die dort standen, zeugten von ehrwürdigen, reichen Bewohnern und wirkten ausnehmend prachtvoll. An jedem Gebäude gab es Verzierungen, Säulen, Türen, Wände, selbst Dächer, die rot gestrichen waren. Auf den Dachfirsten befanden sich Fabelwesen. Seltsam aussehende Drachen, dämonenhaft wirkende Wesen und kleine feiste Kerlchen. Neugierig ließ Lizzie ihre Blicke schweifen.  
 
    Eine Bäckerin, die Teig in siedendes Fett warf, stand in Lizzies Nähe und schnatterte drauf los, als sie sie bemerkte. Ein wahrer Wortschwall ergoss sich über ihr, mit dem die Straßenverkäuferin ihr die köstlich duftenden Waren anpries. Die Chinesin lachte erfreut, als Bonnet ihr ein paar Gebäckkugeln abkaufte und eine davon Lizzie reichte.  
 
    „Esst!“, befahl er.  
 
    Obwohl der Teig angenehm warm in ihrer Hand lag und der verlockende Geruch ihre Nase kitzelte, verspürte sie keinen Appetit und schüttelte den Kopf. Doch Bonnet blieb stehen und biss genüsslich in seine Portion. „Sie können entweder herumstehen und auf mich warten, oder wir essen gemeinsam. Ich hab mir wegen Ihnen die Nacht um die Ohren geschlagen und brauch jetzt was Nahrhaftes.“ 
 
    Mit schlechtem Gewissen senkte sie den Kopf und probierte pflichtschuldigst. Das Gebäck war ein Gedicht, aromatisch, weich und zerging auf der Zunge. Sie stöhnte behaglich, was Bonnet mit einem Grinsen erwiderte. Nachdem er den letzten Bissen in den Mund geschoben, gekaut und geschluckt hatte, wischte er sich die Finger an seinem Wams ab. Wie beiläufig deutete er auf ein Haus mit einem roten Eingangstor. „Hier wohnt Sir Caine.“  
 
    Lizzies Herz pochte voller Vorfreude, während sich ihr Bauch anfühlte, als hätte sie einen Stein verschluckt. Gemeinsam mit Bonnet ging sie zum Tor und sah sich um. 
 
    Sie entdeckte das Glockenseil, an dem der kleinwüchsige Mann nun zog, und hörte, wie es hinter den Mauern bimmelte, als wären unzählige kleine Glöckchen in Bewegung geraten. Sie lauschte dem harmonisch klingenden Läuten, und im selben Augenblick wurde ihre Aufmerksamkeit m Öffnen des Tores in Beschlag genommen.  
 
    „Shen Wei“, rief Lizzie erfreut, als sie den Chinesen erkannte. Der Diener verneigte sich und ließ die beiden ein. Neugierig sah sie sich in dem kleinen Innenhof um. In der Mitte befand sich ein Teich, in dem goldfarbene Fische schwammen. Die Balustraden ringsherum waren verschnörkelt und ebenso rot wie das Hoftor. Shen Wei und Bonnet flüsterten miteinander, während Lizzie fasziniert näher an den künstlich angelegten Tümpel trat. Sie beobachtete die glänzenden länglichen Körper dabei, wie sie ihre Runden durch das Wasser zogen. „Das sind Goldfische.“ 
 
    Lizzies wirbelte herum. Caine trug eine einfache Mandarinjacke und eine dieser weiten Hosen, in die sich die Chinesen gern kleideten und die so unfassbar bequem wirkten. Seine Füße steckten in weichen Seidenpantoffeln. Offenbar hatte er die Morgentoilette nicht ganz beendet, denn das Haar hing feucht und offen auf die Schultern. Mit einem Schlag war Lizzies Tag wärmer und freundlicher geworden. 
 
    Das Aufblitzen in seinen Augen verriet, wie sehr er sich freute, sie zu sehen. „Was tust du hier?“ Er runzelte die Stirn und blickte fragend zu Bonnet, ehe er sich wieder an Lizzie wandte.  
 
    „Sie hat sich aus dem Haus der Buckleys davongeschlichen.“  
 
    Lizzie ließ ihre Tasche auf den Boden plumpsen, trat einen Schritt auf Caine zu und kaute betreten auf ihrer Unterlippe. „Ich brauche deine Hilfe.“ 
 
    Caine verschränkte die Arme vor der Brust und schwieg solange, dass sie nervös wurde. „Ich verstehe“, erklärte er.  
 
    „Hilfst du mir?“  
 
    Er nickte fast ein wenig schroff und wandte sich an Bonnet. „Hol Berta, wir brauchen sie als Miss Reardons Begleitung für die Reise nach Hongkong.“ 
 
    Bonnet musterte die beiden skeptisch und schüttelte augenrollend den Kopf. „Ich bin bald wieder zurück.“ 
 
    Sie warteten, bis der Mann gegangen war, und plötzlich standen sie so dicht voreinander, dass Lizzies Jackettärmel Caine berührten, ohne dass sie die Arme ausstrecken musste.  
 
    „Warum hast du mich gestern nicht wie versprochen aufgesucht?“ Von allen Fragen, die der Klärung bedurften, brannte ihr diese offenbar so sehr auf dem Herzen, dass sie ihr ohne nachzudenken, über die Lippen kam.  
 
    „Ich war da, doch man verweigerte mir den Besuch. Verzeih, dass ich nicht hartnäckiger war.“ Er umarmte sie und küsste sie zärtlich. Als sie den Kuss erwiderte, lächelte er an ihrem Mund. Einen verträumten Moment lang ruhten seine Lippen auf den ihren, sie teilten Atem und Wärme, dann schob Caine sie behutsam von sich und führte sie in den Salon. Dort bat er Lizzie sich zu setzen, ehe er es ihr gleichtat.  
 
    „Wir müssen reden“, sagte er.  
 
    Ihr Herzschlag beschleunigte sich. „Ist etwas geschehen?“  
 
    Er beugte sich vor und nahm ihre Hand. „Man hat mich beauftragt, in Hongkong denjenigen zu enttarnen, der auch Jake und deine Schwägerin entführt hat.“  
 
    Im ersten Moment war sie sprachlos. „Dann können wir gemeinsam Nachforschungen anstellen.“  
 
    Er verneinte. In kurzen Worten schilderte er ihr, wie die chinesische Obrigkeit vorgehen wollte.  
 
    „Wenn wir zusammen anreisen, ist meine Tarnung gefährdet. Ein einfacher Hauslehrer würde niemals mit einer Lady reisen und die Fannings wissen auch nichts von einer weiblichen Begleitung.“ 
 
    „Du hast recht. Wir müssen gewissenhaft vorgehen. Auf keinen Fall dürfen wir Jake und Melly in Gefahr bringen. Dieser Hoppo ist ein ruchloser Schurke, er hat bereits getötet und ließ zwei Menschen entführen. Wenn er obendrein Sklavenhandel betreibt, kennt er keine Skrupel.“ Übelkeit stieg in ihr hoch und sie war erleichtert, zu wissen, dass Caine ebenfalls in Hongkong sein würde.  
 
    Caine drückte ihre Hand. „Ich fürchte, es wird zwecklos sein, aber macht es Sinn, dich zu bitten in Schanghai zu bleiben? Wir könnten dich bei Meiming verstecken …“ 
 
    „Unter keinen Umständen!“  
 
    Er wirkte frustriert. „Ich lasse nur zu, dass du mit mir reist, weil ich dich auf diese Weise hoffentlich im Blick behalten und beschützen kann.“ 
 
    „Ich würde nie dulden, dass du mir verbietest, meinen Bruder zu retten.“ Kämpferisch schob sie ihr Kinn vor und Caine küsste ihre Fingerknöchel.  
 
    „Ich weiß.“ Er verzog gequält die Miene. „Du vergisst, wie wir uns kennengelernt haben. Eine Frau, die so etwas wagt, ist nicht aufzuhalten.“ Er räusperte sich. „Bonnet und Berta werden bald zurück sein, lass uns besprechen, wie wir vorgehen wollen.“  
 
      
 
    Caine küsste Lizzie zum Abschied auf die Stirn. „Du hältst dich an unseren Plan.“ 
 
    Sie nickte und ignorierte das vorwurfsvolle Schnalzen Bertas. „Berta und Bonnet werden auf mich achtgeben.“ 
 
    Caine sah zu den beiden. „Ich verlasse mich darauf.“ Er trat einen Schritt nach hinten. „Die Kutsche müsste bald kommen. Ich breche jetzt auf.“ 
 
    Mit gemischten Gefühlen verfolgte Lizzie, wie er das Anwesen verließ. Seine Kleidung war durch und durch britisch, aus einfachem, aber robustem Gewebe, das Haar sorgfältig zurückgekämmt und die abgetragenen Schuhe blankgewienert. Er war der Inbegriff des englischen Hauslehrers, wie man ihn sich vorstellen würde.  
 
    Berta kam näher und zupfte an den Rüschen von Lizzies Kleid, gegen das sie ihren Anzug getauscht hatte. „Madam, ich würde es begrüßen, wenn Sie von Ihrem Vorhaben Abstand nehmen würden. Was geschieht, falls Sie dieser Schurke ebenfalls entführt?“  
 
    Lizzie griff nach Bertas Hand. „Ihre Sorge ehrt Sie, aber das wird nicht geschehen. Weshalb sollte er das tun? Und vor allem, wie sollte ihm das gelingen? Auf mich geben drei Personen acht, er wird nicht einmal in meine Nähe gelangen, selbst wenn er das wollte.“  
 
    Durch das offenstehende Tor fuhr die Kutsche vor.  
 
    Bonnet griff nach dem Henkel der Reisetasche und ging voraus. Kurz darauf befanden sie sich auf den Weg zum Hafen, wo eine Dschunke, die nach Hongkong übersetzen würde, sie an Bord nahm.  
 
    Ihre Nervosität hinunterschluckend sah Lizzie aus dem Fenster und überlegte, ob sie sich nicht überschätzte und zu viel wagte. Zugleich wusste sie, dass es keinen Weg zurückgab. Jake und Melly brauchten sie.  
 
    Wenn sie an Vorsehung glauben würde, dann müsste sie denken, dass England zu verlassen weit mehr als eine tollkühne Entscheidung gewesen war. Es war Schicksal.  
 
    Sie hatte nicht nur sich selbst gerettet, sondern würde mit Caines Hilfe auch ihren Bruder und seine Frau befreien. Sie glaubte fest daran, dass es ihnen gelingen würde! Jegliche Zweifel schob sie weit von sich. 
 
    Als die Kutsche am Hafen hielt, fühlte sich Lizzie leichter ums Herz. Sie war überzeugt, das Richtige zu tun, als sie an Bord der Dschunke ging, die Segel gaben dem chinesischen Drachenboot ein verwegenes Aussehen, das sie begeisterte.  
 
    Aufgeregt stand sie später an der Reling und versuchte Caine zu entdecken, doch der war nirgends zu sehen. Also blickte sie zur Kaimauer und auf die anderen Schiffe, die vor Anker lagen.  
 
    Eben wurde die Ladung eines englischen Seglers gelöscht. Chinesische Lastträger entluden die Waren, Seeleute brüllten Befehle und erweckten den Anschein, ungeduldig und euphorisch zugleich zu sein. An Bord eines britischen Ostindienseglers erkannte man die Reisenden, die an Deck aufgeregt ihrer Ankunft im Hafen entgegenfieberten. Lizzie ließ den Blick über die Passagiere schweifen. Natürlich schien es unwahrscheinlich, jemanden zu kennen, doch es wäre entsetzlich, vertraute Gesichter zu entdecken. Der ton war eine eingeschworene Gemeinschaft und bestimmt kochte die Gerüchteküche wegen ihres Verschwindens nicht nur, sondern brodelte heftig, egal was die Eltern offiziell verlautbaren ließen. Garantiert würden sie alles unternehmen, um zu vertuschen, dass ihre Tochter lieber davongelaufen war, als sich mit Lord Arundel zu verloben.  
 
    Falls jemand sie erkannte und ‒ so undenkbar es auch sein würde ‒ einen Brief nach London sandte, würde dieser Monate benötigen, ehe er sein Ziel erreichte, doch dann wäre es vorbei mit Lizzies Freiheit. Ihr Vater käme höchstpersönlich nach China, um sie nach Hause zu verfrachten, wenn es sein musste. Sie schüttelte die unheilvolle Besorgnis ab und setzte ihre Beobachtungen fort. Matrosen bereiteten die Rampe für die Passagiere vor, und an der Reling erschien ein Gentleman mit sonnengebleichtem Haar. Einen Moment lang schnürte ihr die Angst die Kehle zu, weil er so große Ähnlichkeit mit dem verhassten Earl of Arundel besaß. Ein Schauer lief Lizzie über den Rücken. Kurz wurde ihr sogar schwarz vor Augen. Sie schluckte und zwang sich, genauer hinzusehen. Der Mann dort oben war keinesfalls Barnaby Quigley. Erleichtert stieß sie Luft aus.  
 
    „Alles in Ordnung?“ Besorgt legte Berta die Hand auf Lizzies Unterarm.  
 
    „Kein Grund zur Beunruhigung. Ich habe nur gedacht, jemanden entdeckt zu haben, dem ich lieber nicht begegnen würde.“ 
 
    „Und Sie haben sich getäuscht?“ 
 
    Lizzie nickte entschieden. „Auf jeden Fall.“ 
 
    Bonnet tauchte neben den beiden Frauen auf. „Weshalb so trübsinnig, mein Täubchen?“, fragte er Berta, ehe er Lizzie einen forschenden Blick zuwarf. „Ich habe eben mit“, verstohlen taxierte er die Umgebung, ehe er die Stimme senkte, „Sir Caine gesprochen.“ 
 
    Erleichtert seufzte Lizzie. „Er ist also an Bord.“  
 
    Bonnet nickte, dann schnalzte er missbilligend. „Sie mitzunehmen, ist wirklich keine gute Idee.“ 
 
    Lizzie straffte sich. „Er hat kaum das Recht darüber zu entscheiden. Ich nehme seine Hilfe in Anspruch nach Hongkong zu gelangen und werde ihn bei seinen Nachforschungen unterstützen, während ich die meinen anstelle. Mir geht es in erster Linie um meinen Bruder.“ 
 
    Sie lehnte sich an die Reling, blickte auf das Meer hinaus und hing ihren Gedanken nach. Was auf sie zukommen würde, konnte sie nicht wissen. Doch sie war bereit, alles zu tun, was in ihrer Macht stand, um Jake und dessen Frau zu retten.  
 
      
 
    Die Reise verlief ohne Zwischenfälle und sie erreichten wie geplant den neuen britischen Militärstützpunkt Hongkong.  
 
    „Nicht sehr beeindruckend“, meinte Lizzie zu der Person, die neben ihr auftauchte. Noch ehe er etwas sagte, erkannte sie Caine und hörte das Lächeln in seiner Stimme, während er ihr erklärte: „Die Insel ist erst seit Kurzem britischer Handelsposten. Bisher lebten hier hauptsächlich Fischer und ihre Familien.“ Caine reichte ihr den Arm. „Madam? Darf ich Sie von Bord geleiten?“  
 
    Sie nickte und erinnerte sich rechtzeitig daran, dass sie den Eindruck erwecken musste, Caine sei lediglich ein flüchtiger Bekannter, der als einfacher Hauslehrer obendrein gesellschaftlich unter ihr stand.  
 
    Geduldig wartete Lizzie, bis die Matrosen alles vorbereitet hatten, damit sie und Caine, gefolgt von Berta und Bonnet von Bord gehen konnten.  
 
    Während der Überfahrt hatte er sie eingeweiht. Er würde sich an befreundete Kaufleute wenden und versuchen etwas über diesem Hoppo in Erfahrung zu bringen. Vielleicht gelang es ihm sogar, Kontakt zur Hongkonger Triade des Weißen Lotos‘ aufzunehmen. Davon hatte Lizzie nichts hören wollen, es erschien ihr höchst gefährlich, sich mit einer Verbrecherorganisation einzulassen. In Folge schwieg sich Caine darüber aus, aber sie vermutete, dass er dennoch versuchen würde mit den Angehörigen dieser sogenannten Triade zu sprechen. 
 
      
 
   


  
 

 Kapitel 8 
 
      
 
    „… nicht immer ist es das Richtige, seinem eigenen Kopf zu folgen.  
 
    Manchmal sollte man auf die anderen hören …“  
 
    Lizzie an ihre Nichte Jennifer, kurz nach deren Debüt. 
 
      
 
    Kaum hatten sie festen Boden erreicht, machte sie sich los und verabschiedete sich. In seiner diskreten Aufmachung wirkte er wie der zukünftige Hauslehrer, der er vorgeben musste zu sein. Lizzie fand seine Verwandlung faszinierend. Doch zu tun, als sei er ihr kaum bekannt und gleichgültig war das Schlimmste, das sie je zu tun gezwungen war. Wenigstens empfand sie es so.  
 
    Gemeinsam mit Berta und Bonnet ließ sie sich zur britischen Garnison bringen und versuchte mit einem der höhergestellten Offiziere zu reden. Ein schmucker, ziemlich junger Soldat brachte sie schließlich in ein spärlich eingerichtetes Arbeitszimmer und bat sie, Platz zu nehmen.  
 
    „Werde ich mit einem Verantwortlichen sprechen können?“, fragte Lizzie, ehe sie bereit war, sich zu setzen.  
 
    „Selbstverständlich, M´am, Major Fanning, der District Officer wird in Kürze wieder zurück sein.“ Er zupfte an seiner Uniform und stapfte aus dem Raum. 
 
    Kurz darauf schrak sie zusammen, weil eine junge Frau förmlich hereinwirbelte. Die adrette Blondine starrte sie erschrocken an, während sie einen Schritt zurücktrat. „Ich bitte vielmals um Entschuldigung!“ Die angenehme Stimme passte zu ihren Zügen und das freundliche Funkeln in den Augen machten sie auf den ersten Blick sympathisch. Die Qualität der Kleider zeugten von einer gehobenen Gesellschaftsschicht. Die unbekannte Dame knickste und Lizzie tat es ihr gleich. 
 
    „Ich bin Mrs Rosalind Fanning“, stellte sie sich vor.  
 
    „Miss Elizabeth Jane Reardon.“  
 
    Mrs Fanning schenkte Lizzies Begleitern kurz Aufmerksamkeit. „Das sind Ihre Dienstboten?“ 
 
    „Dies ist meine Anstandsdame Mrs Berta Bonnet. Und mein Diener Bonnet.“ 
 
    Die Blondine nickte. „Mit welchem Anliegen sind Sie hier im Colonial Administrative Service?“ Sie wirkte ehrlich interessiert und es fiel Lizzie leicht, sich ihr anzuvertrauen. „Ich bin eben angekommen und suche eine Unterkunft. Aber vor allem hoffe ich, dass man in der Garnison weiß, wo sich mein Bruder aufhält.“ 
 
    Bedauernd neigte Rosalind den Kopf. „Wie lautet der Name Ihres Bruders?“ 
 
    „Jacob Reardon.“ 
 
    „Der Name sagt mir leider nichts, vielleicht hält er sich in Stanley auf der anderen Seite der Insel auf? Am besten warten Sie auf meinen Gatten und fragen ihn nach Mr Reardon. Er kennt jeden Briten, der sich auf Hongkong Island aufhält.“  
 
    Der junge Soldat kehrte zurück und blickte sie überrascht an. „Mrs Fanning, Ihr Gatte ist am Hafen.“ 
 
    Verschreckt starrte die Frau den Mann an, dann wandte sie sich an Lizzie. „Sie hören, ich muss gehen. Bestimmt dauert es nicht allzu lang, bis mein Gemahl hierher zurückkehrt.“ 
 
    Sie verschwand ebenso rasch, wie sie erschienen war, wie ein aufgeregter, wunderschöner Schmetterling. Schmunzelnd nahm Lizzie Platz und wartete gemeinsam mit den Bonnets auf die Rückkehr Major Fannings, der wohl für ihre Fragen zuständig schien.  
 
    Eben verbarg sie ein Gähnen hinter der vorgehaltenen Hand, als sich die Tür öffnete und ein Mann eintrat. Als Erstes stach Lizzie die rote Uniform der britischen Armee ins Auge. Der Offizier fixierte sie neugierig. Seine vorstehenden Augen wirkten misstrauisch, als er sie begrüßte, ehe er sich zur Tür wandte. „Jenkins!“  
 
    Der junge Soldat eilte so hastig herbei, dass er fast stolperte. Seine Hände flogen an die Uniformjacke, nestelten einen Moment an den Knöpfen, dann schien ihm klar zu werden, was er da tat, und salutierte. „Major Fanning.“ Er stand stramm.  
 
    „Besorgt uns eine Kutsche!“ Der Offizier kniff die Augen zusammen, während er besagten Jenkins anfunkelte. 
 
    „Sehr wohl, Sir!“ Er trat ab und der Major wandte sich Lizzie zu. „Major Gordon Fanning, mit wem habe ich das Vergnügen, Madam? Was wünschen Sie?“ Sein Haar war akkurat gescheitelt und jedes seiner Härchen lag ebenso ordentlich auf seinem blonden Kopf. 
 
    „Ich bin Elizabeth Reardon und hoffe, Sie können mir weiterhelfen.“ Sie nickte ihm höflich zu, ehe sie Rosalind Fanning über die Schulter ihres Gemahls hinweg zulächelte, die eben hinter ihm auftauchte. „Soweit ich informiert bin, ist mein Bruder Jacob Reardon zusammen mit seiner Gattin auf Hongkong Island. Leider entzieht sich meiner Kenntnis, wo er eine Unterkunft gefunden hat. Können Sie mir weiterhelfen? Mir wurde gesagt, Sie wüssten über jeden Engländer Bescheid, der sich auf dieser Insel aufhält?“ 
 
    Der Major blinzelte nachdenklich, rieb sich das Kinn und zuckte dann mit den Schultern. „Ich fürchte, ich habe schlechte Nachrichten für Sie, Miss Reardon. Ihr Bruder ist vor einigen Tagen nach Schanghai zurückgekehrt.“ 
 
    Lizzie heuchelte Entsetzen. „Wie unangenehm!“ Sie blickte sich zu Berta um, die zu ihr trat und ihren Arm tätschelte. Lizzie zögerte, ehe sie sich dem Mann zuwandte. „Können Sie mir eine anständige Bleibe empfehlen?“  
 
    Skeptisch beäugte sie der Offizier. „Sie können hinüber zu Madame Liu. Sie hat ein Haus in Stanley. Sie vermietet saubere Zimmer, soweit mir zu Ohren gekommen ist. Das ist die einzige Pension hier auf dem Island, die für eine Dame wie Sie angemessen ist. Sicher haben Sie auf der Fahrt hierher gesehen, dass in Victoria City noch eifrig gebaut wird. Es dürfte schwer sein, eine Unterkunft zu finden, die Ihren Ansprüchen gerecht werden kann.“ Rosalinds weiße Hand legte sich auf seinen Oberarm. „Madam Liu wohnt zu weit weg, jetzt bei Einbruch der Dunkelheit dorthin zu fahren, ist zu gefährlich, Gordon.“ Er drehte sich abrupt zu seiner Gemahlin um und sie zuckte zusammen, was Lizzie irritierte. Rosalind nahm die Hand fort und räusperte sich. „Falls es dir recht ist, lade ich Miss Reardon ein, bis zu ihrer Abreise bei uns zu wohnen.“ Sie blickte zu Lizzie. „Sofern es auch Ihre Zustimmung findet.“  
 
    Lizzie nickte lächelnd, während der Major sich nachdenklich das Kinn kratzte. „Natürlich habe ich nichts dagegen, wenn Sie unsere Gastfreundschaft annimmt. Was sagen Sie, Miss Reardon? Dürfen wir Sie in unserem Haus willkommen heißen?“  
 
    Diese Entwicklung war so überraschend, dass Lizzie es kaum glauben konnte. Eine mehr als glückliche Fügung, sie konnte mit Caine unter einem Dach wohnen, das erleichterte ihr Vorhaben beträchtlich. „Ich nehme Ihr freundliches Angebot wirklich sehr gerne an!“ 
 
    Rosalind Fanning strahlte. „Miss Reardon, dann herzlich willkommen auf Hongkong. Ich freue mich, eine Lady zu Besuch zu haben. Hier ist es um britische Damen schlecht bestellt. Die meisten Männer haben ihre Frauen in Macao zurückgelassen.“  
 
    Gordon Fannings Froschaugen starrten seine Gattin an und ohne, dass Lizzie den Grund hätte benennen können, jagte ihr dieser Blick ein Schaudern über den Rücken. „Wir sollten uns auf den Heimweg machen. Wie dir bekannt sein dürfte, erwarten wir heute Abend Gäste zum Dinner.“  
 
    Rosalind zog den Kopf ein. „Natürlich, wie dumm von mir.“  
 
    Der Major gab dem Soldaten Jenkins einen Wink, worauf dieser Lizzies und Bertas Gepäckstücke an sich nahm und nach draußen trug. Bonnet folgte ihm, während Fanning sich an Lizzie wandte: „Kommen Sie, Miss Reardon. Bestimmt sind Sie erschöpft von der Reise.“ 
 
    „Zu freundlich, Major. Tatsächlich fühle ich mich aber erstaunlich munter.“  
 
    „Dann sind Sie vielleicht in der Verfassung unserem Dinner beizuwohnen? Es wäre mir und meiner Gattin ein großes Vergnügen. Wir belieben in regelmäßigen Abständen, Freunde und Bekannte einzuladen. Wie meine Gemahlin eben erwähnte, ist es heute wieder soweit.“  
 
    Sie traten aus dem Gebäude und überwanden die Distanz zur bereitstehenden Kutsche, deren Verschlag sich öffnete, ehe Caine heraussprang. 
 
    Der Major wandte sich an Rosalind. „Wie bedauerlich, mir ist entfallen, dass ich noch etwas zu erledigen habe. Es wird nicht lange dauern.“ Er verabschiedete sich und kehrte er ins Verwaltungsgebäude zurück.  
 
    „Miss Reardon, darf ich Ihnen Mr Rhinehardt vorstellen? Er ist der neue Hauslehrer unseres Sohnes George.“ 
 
    Caine begrüßte Lizzie formvollendet. „Miss Reardon, so schnell sieht man sich wieder!“ 
 
    Rosalind blickte die beiden interessiert an. „Sie kennen sich?“  
 
    „Nur flüchtig, wir hatten das Vergnügen auf derselben Dschunke zu reisen.“ 
 
    „Das ist ein netter Zufall“, meinte Rosalind und Lizzie stimmte schmunzelnd zu. Die Frau würde nie erfahren, wie sehr diese Zufälligkeit Lizzie beglückte.  
 
    Nachdem Bonnet beim Kutscher Platz genommen hatte und die Damen sowie Caine auf den Polstern saßen, fuhr die Equipage los. Nach einer kurzen Fahrt erreichten sie das vornehme Haus der Fannings, wo sie von der Haushälterin und einem Dienstmädchen empfangen wurden.  
 
    Rosalind eilte ihr entgegen. „Mrs Brown, wir haben einen Hausgast. Dies sind Miss Elizabeth Jane Reardon und ihre Anstandsdame Mrs Berta Bonnet.“ 
 
    Falls die Wirtschafterin sich wunderte, so zeigte sie es nicht, stattdessen begrüßte sie die Neuankömmlinge freundlich und nickte anschließend dem Hausmädchen zu. „Sally, führe Mr Rhinehardt auf sein Zimmer.“ Mrs Brown wandte sich an die Damen. „Mrs Fanning, welche Räumlichkeiten soll ich für Miss Reardon und Mrs Bonnet vorbereiten lassen?“ 
 
    „Das blaue Gemach, es hat diesen kleinen Nebenraum. Die Diener sollen dort eine Pritsche aufstellen und bis die Räume hergerichtet sind, trinken wir Tee.“  
 
    Während Mrs Brown davonging, um sich um die Erledigungen zu kümmern, führte Rosalind Fanning Lizzie und Berta in den Damensalon, wo ihnen Tee und Sandwiches serviert wurden, kaum dass sie auf den bequemen Chaiselongues Platz genommen hatten.  
 
    „Ich freue mich über Ihre Gegenwart, Miss Reardon“, gestand Rosalind, während sie an ihrem Tee nippte. „Die anderen Damen in der Stadt sind bedauerlicherweise nicht im Entferntesten in meinem Alter. Es ist überaus wohltuend, jemandes Gesellschaft zu genießen, der jung ist.“  
 
    Lizzie bedankte sich und musterte die Blondine. Als diese erneut die Teetasse hob, verrutschte die Manschette ihres Kleides und Lizzie bemerkte die blauen Flecken, die verdächtige Ähnlichkeit mit der Form von Fingerabdrücken hatte. Rosalind Fanning ließ den Arm sinken und zupfte den Ärmel zurecht.  
 
    Sie verbrachten die Zeit mit höflichen Plaudereien, bis die Haushälterin Mrs Brown hereinkam und verkündete, das Zimmer für Lizzie und ihre Anstandsdame sei bereit. Die Frau führte die Gäste nach oben und überließ sie dann sich selbst.  
 
    Berta trat an das Fenster und blickte in den dunklen Garten hinaus. „Mrs Fanning scheint eine recht angenehme Person zu sein. Was ich von ihrem Mann nicht behaupten kann. Halten Sie sich von ihm fern, Miss Reardon. Er hat böse Augen.“ Sie drehte sich abrupt zu Lizzie um.  
 
    „Machen Sie sich keine Sorgen, Berta. Ich kann auf mich achtgeben.“ 
 
    Die Frau brummelte etwas vor sich hin und nahm sich dann des Inhalts der Reisetasche an. Als Erstes zog sie Jakes Anzug heraus, um ihn missbilligend zu beäugen. „Ich wäre glücklich, wenn Sie mir erlauben würden, diese Sachen zu verbrennen! Es ist höchst unanständig, dass Sie sich immer wieder als Mann verkleiden.“  
 
    „Möchten Sie nach Bonnet sehen?“ Damit lenkte sie Berta erfolgreich ab.  
 
    Die Frau hob sehnsüchtig den Kopf. „Das würde ich sehr gern, wäre es in Ordnung, wenn ich den Rest des Abends mit ihm verbringe?“ 
 
    Lizzie nickte. Eine Anstandsdame benötigte sie in Rosalind Fannings Gesellschaft nicht und sie vermutete, dass sich Berta bei Tisch unwohl fühlen würde. Sie hatten auf der Dschunke bereits darüber gesprochen. Als junges Mädchen hatte sie in einem vornehmen Haushalt gedient und sich bei den Damen der dortigen Familie einiges abgeschaut, sodass sie sich durchaus eine Weile als Anstandsdame durchmogeln konnte. Andererseits fehlten Berta die Erziehung und die Umgangsformen und so würde sie sehr froh sein, wenn sie sich von gesellschaftlichen Anlässen fernhalten konnte. 
 
    Berta war kaum gegangen, als sich die Tür erneut öffnete. Lizzie wandte sich lächelnd um, um überrascht innezuhalten. „Caine!“ Im nächsten Moment lag sie in seinen Armen. Sie genoss die Berührung und Nähe, inhalierte seinen Duft und löste sich nur widerwillig von ihm. „Was tust du hier?“, flüsterte sie, ängstlich besorgt, entdeckt zu werden.  
 
    „Ich musste dich sehen. Außerdem wollte ich erfahren, wie es dir gelungen ist, als Hausgast eingeladen zu werden?“  
 
    „Es war Mrs Fannings Vorschlag.“ Sie zuckte mit den Achseln.  
 
    Er strich ihr eine vorwitzige Locke aus dem Gesicht. „Ich werde morgen unter dem Vorwand, Unterrichtsmaterialien besorgen zu wollen, das Haus verlassen und mich bei ein paar Bekannten umhören.“ 
 
    „Der Major könnte uns nützlich sein.“ Noch während sie die Worte aussprach, erinnerte sie sich an seine unheimlichen Froschaugen und an Rosalind Fannings blaue Flecken. „Er kennt angeblich jeden Briten auf dieser Insel, vielleicht weiß er noch mehr.“ 
 
    Caine runzelte die Stirn. „Wir müssen vorsichtig sein und dürfen niemandem vertrauen. Denk daran, was ich dir erzählt habe. Der Hoppo soll ein Brite sein.“ 
 
    „Ich werde nichts sagen.“ Sie zog die Nase nachdenklich kraus. „Er sagte mir, mein Bruder und dessen Gemahlin seien abgereist. Das bedeutet, dass er Jake kennt! Vielleicht weiß er, warum Jake hier war.“  
 
    „Die britische Gemeinde auf Hongkong ist klein. Zieh bitte keine voreiligen Schlüsse, Lizzie!“ Er griff nach ihren Händen. „Wir finden Jake, ich verspreche es.“ 
 
    Das plötzliche Klopfen schreckte beide auf. Sie entzog sich ihm.  
 
    „Versteck dich!“, zischte Lizzie.  
 
    Caine rutschte unter das Bett, und sie setzte sich auf die Matratze, faltete die Hände sittsam und bat den vor der Tür Stehenden herein.  
 
    Rosalind Fanning trat ein. „Miss Reardon, ich wollte sehen, ob Sie etwas benötigen. Falls Sie Ihre Meinung wegen des Dinners ändern, kann ich Ihnen das Essen auf Ihr Zimmer bringen lassen.“  
 
    „Es ist alles wunderbar, liebe Mrs Fanning, ich bin viel zu aufgeregt, um Ruhe zu finden, und nehme gern an der Abendgesellschaft teil. Ich kann es kaum erwarten, weitere Bewohner der Insel kennenzulernen.“  
 
    Mrs Fanning lächelte. „Dann freuen wir uns, dass Sie dabei sein werden. Eins der Zimmermädchen wird Sie informieren, sobald die anderen Gäste eintreffen.“ Sie wandte sich zum Gehen.  
 
    Erleichtert zog sie die Beine zurück und stieß gegen etwas Weiches. Sie erinnerte sich schuldbewusst, dass Caine unter dem Bett lag und hoffte, ihm keinen Schmerz zugefügt zu haben. Sie fühlte tastende Finger über ihren Spann zur Wade wandern und quiekte erschrocken. 
 
    Rosalind musterte sie verwirrt. „Alles in Ordnung?“  
 
    Lizzie biss sich auf die Lippen, während Caine die Streicheleinheiten an ihrem anderen Fuß fortsetzte. „Selbstverständlich. Es ist nur eine alte Verletzung, die mir manchmal Probleme bereitet“, log sie und setzte sich aufrecht hin. „Ich danke Ihnen, für Ihre Freundlichkeit und die großzügige Einladung, Mrs Fanning.“  
 
    „Wäre es Ihnen recht, mich bei meinem Vornamen Rosalind anreden?“  
 
    Sie zögerte, irritiert über das Ansinnen ihrer Gastgeberin. „Nur, wenn Sie mich Lizzie nennen“, erwiderte sie. Eine wohlige Gänsehaut überrollte sie, weil Caine im Schutz der langen Röcke unbeirrt ihre Füße und Waden liebkoste.  
 
    Als Rosalind sich abwandte, trat Lizzie nach ihm. Keineswegs fest und schon gar nicht ernst gemeint. Erschrocken vernahm sie das leise Stöhnen, das ihr bewies, dass sie ihn empfindlich getroffen haben musste. Sie wartete, bis Rosalind die Tür geschlossen hatte, ehe sie sich bückte und besorgt unter das Bett starrte.  
 
    Caine schob sich unter dem Möbel hervor und drückte ihr lachend einen Kuss auf die Wange. „Es war zu verführerisch“, behauptete er und klopfte sich den Staub von der Hose. Er richtete sich auf. „Besser ich gehe, bevor man mich bei dir ertappt.“ Ehe er aus dem Zimmer schlüpfte, raubte er ihr noch einen flüchtigen Kuss.  
 
      
 
    Als Lizzie zum Dinner im Esszimmer erschien, waren die Gäste bereits gesammelt anwesend. Der Hausherr eilte ihr entgegen. „Miss Reardon, wie schön, dass Sie uns mit Ihrer Gegenwart beehren.“  
 
    Sie lächelte liebenswürdig. „Ich danke Ihnen, Major Fanning.“  
 
    Er hakte ihren Arm bei sich unter und stellte sie den anderen Gentlemen vor. „Das ist Lieutenant Alec Montgomery, er ist meine rechte Hand in der Garnison und so oft Gast in meinem Haus, dass er nahezu hier wohnt.“  
 
    Der adrette Offizier lachte, aber seine Augen blieben dabei humorlos und kühl. Sein markantes Gesicht, die breiten Schultern und sein volles Haar machten ihn ausnehmend gutaussehend, doch ihm haftete etwas Geheimnisvolles an, das Lizzie nicht einordnen konnte. 
 
    „Miss Reardon, es ist mir eine Freude, Sie kennenzulernen. Ich hoffe, Sie werden den Aufenthalt bei uns genießen.“  
 
    Der Major führte sie weiter zu einem dürren Mann mit Backenbart. „Lord Henderson Neely.“  
 
    Lizzie knickste höflich.  
 
    Der Lord küsste ihre Hand. „Welch ein Vergnügen, Euch kennenzulernen, Miss Reardon.“  
 
    „Zu freundlich, Mylord.“  
 
    Der Major zog sie weiter zu einem großen, kompakt wirkenden Manne mit feuerrotem Schopf und einem ebensolchen Vollbart. „Ebenezer Harvey, ein Chinahändler.“  
 
    „Erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen, Madam.“  
 
    Rosalind kam dazu. „Da wir nun alle vollzählig sind, schlage ich vor, dass wir uns zu Tisch begeben.“  
 
    Lizzie achtete gespannt auf die Tischordnung. Wie zu erwarten saß Caine am unteren Ende der Tafel, so wie es sich für den Rangniedrigsten gehörte.  
 
    Die Gespräche plätscherten dahin, Caine plauderte mit dem Chinahändler Mr Harvey. Lady Neely, eine reizende ältere Dame, unterhielt sich aufgeregt mit Rosalind und Lieutenant Montgomery und der Major sprachen mit Lord Neely wiederum über irgendwelche Kanonenboote und Geschütze. Lizzie beteiligte sich nur einsilbig an den Unterhaltungen, gab sich aber Mühe, alle zu belauschen. Ein schwieriges Unterfangen, das ihr tatsächlich gelang, bis die Suppe aufgetragen wurde. Sie hörte vor allem eines heraus: Man hatte sich mit dem Leben hier arrangiert und akzeptierte die Unzufriedenheit der Chinesen, die sich verständlicherweise nicht mit der Anwesenheit der Briten abfinden wollten.  
 
    „Neulich haben chinesische Milizen in Kanton einen Engländer totgeschlagen“, berichtete Mr Harvey, der Chinahändler, was im Grunde eine verharmlosende Umschreibung für einen Opiumhändler war.  
 
    Lizzie schluckte. „Wie schrecklich.“  
 
    „Verzeihung die Damen, das war eine unpassende Bemerkung von mir.“ Mr Harvey warf Lizzie und Rosalind einen um Vergebung bittenden Blick zu. Seine Wangen waren vom übermäßigen Weingenuss gerötet. „Die Gelben sind kaum mehr als Tiere. Kulis, Lastvieh. So sehen sie sich selbst.“  
 
    Lord Neely machte eine mahnende Bewegung. „Mäßigen Sie sich, Mr Harvey, Sie haben zu viel getrunken“, sagte er mild, ehe er sich an Lizzie und die anderen Damen wandte. „Entschuldigen Sie seinen unangemessenen Kommentar. Seine Einschätzung ist keineswegs korrekt. Kaiser Daoguang hält das Monopol für alles, was uns an diesem heidnischen Kontinent interessiert. Seide, Tee, Porzellan. Das lässt so manchen Briten unleidlich werden. Wir hingegen haben nichts, was die Chinesen reizen könnte. Nur das Opium.“  
 
    Mr Harvey nickte zustimmend. „Und damit verdient man nicht schlecht.“ 
 
    Lizzie warf Caine einen Blick zu. Doch er hatte sich über seinen Teller gebeugt und verzehrte in Seelenruhe sein Dessert.  
 
      
 
    Später folgte Lizzie den beiden anderen Frauen in den Damensalon, während die Herren ihren Cognac und die Zigarren im Raucherzimmer einnahmen. 
 
    „Welch ein entzückender Raum!“ Lizzie klatschte begeistert, als sie sich umsah, und Rosalind freute sich sichtlich über das ernst gemeinte Kompliment.  
 
    Zarte Blütenmotive an den Wänden machten das Zimmer hell und freundlich. Riesige Fenster an den Außenwänden würden das Innere bei Tag mit Sonnenlicht fluten. Überall standen gemütliche kleine Sofas und Sessel mit zierlichen Füßen und dicken Polstern in dezenten Farben. In einem Bücherregal befanden sich etliche in dickes Leder gebundene Bücher. Auf einem goldfarbenen Tischchen in der Mitte des Raumes wartete ein Tablett mit Teekanne und Tassen auf die Frauen. „Setz dich, Lizzie! Sie ebenfalls, Lady Neely“ Rosalind goss ihnen Tee ein und reichte erst der Lady, dann Lizzie das Gedeck. „Der Tee ist hervorragend. Unser Koch versteht sich darauf, den besten in Hongkong zu brühen. Er war einst Teemeister in einem Beijinger Teehaus.“  
 
    Lizzie schnupperte. Der typische feine Duft mischte sich mit einer Nuance Zimt und Rosen. Sie kostete vorsichtig. „Du hast nicht zu viel versprochen, Rosalind. Er ist wirklich vorzüglich.“ Sie lächelte die Frau an. Hier in diesem Raum schien die Gattin des Majors ihre kühle Fassade abzulegen und wirkte um einiges entspannter.  
 
    „Ich pflichte Miss Reardon bei, der Tee mundet hervorragend, liebe Mrs Fanning.“ Elegant nippte Lady Neely an ihrem Getränk.  
 
    Lächelnd wandte sich Rosalind an Lizzie „Ich bewundere deinen Mut. Eine Dame des ton, die ohne männliche Begleitung nach China reist!“  
 
    Lizzie zuckte betont gelassen mit den Schultern. „Ich will meinen Bruder besuchen. Er hat mich schon lange aufgefordert, das zu tun. Die Familie hatte nichts dagegen, solange ich mich dem Schutz einer Anstandsdame anvertraue und den Reardons keine Schande bereite.“ Lizzie lachte und versuchte, schelmisch zu klingen. „Und jetzt wird die Reise noch abenteuerlicher als vorhergesehen. Mein Bruder hätte mich warnen können, dass er nur kurz auf Hongkong verweilt, dann hätte ich mich im Hafen von Schanghai direkt zu seinem Haus begeben. Nur gut, dass er nicht wissen konnte, dass ich ankomme. Er würde sich entsetzliche Sorgen machen.“ Selbst in ihren Ohren hörte sich die Geschichte lahm an. Doch Rosalind und Lady Neely schienen sie zu schlucken. Vermutlich klang sie so naiv, dass es schon wieder glaubwürdig wirkte.  
 
    „Wie hat es dich und deinen Gatten nach Hongkong verschlagen?“, erkundigte sich Lizzie. 
 
    „Gordon wurde nach der Unterzeichnung der Verträge von Nanking hierher versetzt. Als gute Ehefrau bin ich ihm selbstverständlich gefolgt.“ Sie klang erneut distanziert, und Lizzie hatte den Eindruck, dass Rosalind und den Major keine Liebesheirat verband. Sie wandte sich an Lady Neely. „Und wie war das bei Ihnen?“ 
 
    „So ähnlich wie bei Major Fanning und Mrs Fanning. Mein Gemahl wurde von seinen Vorgesetzten nach Hongkong beordert.“ Die Lady hob den Kopf und blickte zum Piano hinüber. „Liebe Mrs Fanning, haben Sie etwas dagegen, wenn ich mich an Ihr Klavier setze?“ 
 
    Rosalind strahlte. „Keineswegs, Sie sind eine begnadete Pianistin und es wäre uns eine Ehre, wenn Sie uns mit Ihrem Talent beglücken würden!“ 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Das Schulzimmer erwies sich als karger Raum und Caine nahm das als Vorwand, um das Haus nach dem Lunch zu verlassen.  
 
    Als er am Kopf der Treppe stand, kam Lizzie aus ihren Räumen, sie entdeckte ihn und strahlte. Da niemand zu sehen war, trat er zu ihr.  
 
    „Was hast du vor?“, wisperte sie.  
 
    Er neigte den Kopf und bedauerte, ihr nicht an einem intimeren Ort begegnet zu sein, wo er sich angemessen von ihr hätte verabschieden können. „Ich suche einige Leute auf, um sie über den Hoppo zu befragen. Enttarnen wir ihn, finden wir auch Jake. Wenn es eine neue Triade geben sollte, werden die Alteingesessenen etwas darüber wissen.“  
 
    Lizzie nickte und blinzelte, als müsse sie Tränen unterdrücken.  
 
    Caine neigte ihr den Kopf entgegen und sofort stieg ihm ihr Duft in die Nase. „Ich verspreche dir, alles Menschenmögliche zu unternehmen, um ihn und seine Gemahlin zu finden. Versprochen.“ Das sehnsüchtige Ziehen in seinem Magen verstärkte sich, als Lizzie seufzte und wagte, im Schutz ihrer ausladenden Röcke nach seiner Hand zu greifen. „Ich vertraue dir.“ Sie straffte sich, zog ihre Finger zurück und hob das Kinn. „Aber ich bin auch beunruhigt, weil du an deinem Plan festhältst, diese Verbrecherbande aufzusuchen. Was hat es mit diesen Triaden auf sich, dass du denkst, sie könnten eine Hilfe sein? Was ist deren Intention?“  
 
    Ihr Themawechsel überrumpelte ihn einen Moment lang. „Es sind Geheimbünde. Sie stehen den Regierenden nicht freundlich gegenüber, aber wenn jemand etwas über den Hoppo weiß, dann sie.“  
 
    Lizzie lächelte gezwungen. „Pass bitte auf dich auf, ja?“  
 
    „Immer.“ Er lächelte, ehe er sich abwandte und ging. 
 
      
 
    Während Caine durch die Straßen schlenderte, kam er nicht umhin, Vergleiche mit London zu ziehen. Die britische Hauptstadt hatte über zwei Millionen Einwohner, wohingegen ganz Hongkong kaum die Zwanzigtausend vollmachte. Kein Wunder, dass Queen Victoria vor Wut geschäumt hatte, als man dieses unbedeutende Eiland in ihrem Namen annektiert hatte.  
 
    Caine steuerte das erste Teehaus an, das ihm ein Bekannter als Kontaktmöglichkeit für den Weißen Lotos genannt hatte. Auf seiner Liste standen noch weitere Lokalitäten. In jedem konnten sich Verbindungsleute der Triade aufhalten. Ob sie sich zeigten, blieb unsicher. Seit sich die Briten in Hongkong niedergelassen hatte, verschwand der Weiße Lotos mehr und mehr im Untergrund. Entschlossen betrat Caine das Teehaus.  
 
    An einem der hinteren Tische saßen Männer, versunken in ein Brettspiel, während auf einer kleinen Tribüne ein Musiker saß. Unter dem Gejohle ging das Spiel der Pipa unter.  
 
    Der Teemeister führte Caine an einen freien Platz und goss ihm eine Schale Tee ein. Der Chinese ließ sich nichts anmerken, doch Caine spürte, dass seine Anwesenheit wenig willkommen war. Er dankte dem Mann in der Landessprache, gab die Bestellung auf und der stark ergraute Wirt verschwand, um kurze Zeit später mit einer Kanne des gewünschten, frischen Tees zurückzukommen. Diesmal wirkte er milder gestimmt und Caine wagte, sein Hauptanliegen vorzubringen. „Ich suche Kontakt zu Mitgliedern des Weißen Lotos’.“  
 
    Der Chinese schien sich in Marmor zu verwandeln, ohne dass er auch nur mit der Wimper zuckte. „Hier werden Sie nicht fündig werden, yi.“ Er starrte Caine finster an. „Trinken Sie Ihren Tee und machen Sie sich wieder auf den Weg.“  
 
    Von dieser harschen Reaktion unberührt, beugte Caine sich über die Teeschale. In der weißen Schale dampfte zartgrüne Flüssigkeit und milder Blütenduft stieg ihm in die Nase. Er stupste das Gefäß an, und der Tee schwappte hin und her, bis die Oberfläche langsam zur Ruhe kam und kreisend in der Porzellanschale schwamm. Der rötliche Schein der Laternen reflektierte sich darin. Ganze Ewigkeiten fand der weise Mann in einer Tasse Tee. Caine hätte sich damit zufriedengegeben, nur eine einzige Antwort zu finden. Er hob die Schale und trank. Es gab keinen Grund länger zu verweilen und so verschwand er nach einer Verbeugung in Richtung des Wirts.  
 
    Das folgende Teehaus besaß ein schmuddeliges Erscheinungsbild. Die Gäste waren einfache Arbeiter, Fischer, Kulis und unbedeutende Händler. Seine Gegenwart sorgte für misstrauisches Murmeln, das sich auch nicht beruhigte, als er auf Chinesisch grüßte.  
 
    Caine ließ sich an einem Tisch in der Mitte des Bewirtungsraumes nieder und fragte nach dem Weißen Lotos. Den Bruchteil einer Sekunde lang erstarrten die Anwesenden regelrecht. Die Vermutung, dass er hier den richtigen Ort ausfindig gemacht hatte, schien nicht gänzlich falsch zu sein. Vor allem als Caine die Blicke in Richtung einer dunklen Nische bemerkte. Neugierig starrte er ebenfalls dorthin, konnte aber nichts weiter als eine schemenhafte Gestalt ausmachen. Der Wirt beantwortete Caines Frage genauso wenig wie jener zuvor, doch die Reaktion der anderen Teehausbesucher war verräterisch. Während er den Tee trank, überlegte er, was das Vernünftigste wäre und entschied, ein weiteres Etablissement anzusteuern. Wenn die Triade erfuhr, dass ein yi nach ihnen suchte, würden sie zu ihm kommen. Obwohl der Besuch vermutlich nicht annähernd so angenehm wäre, wie er sich das wünschte, doch für Lizzie nahm er diese Gefahr billigend in Kauf.  
 
    Als er das Gebäude verließ, bemerkte er, dass ihm ein schwarz gekleideter Chinese hinterherkam. Caine zögerte und entschied, so zu tun, als bemerke er seinen Verfolger nicht.  
 
    Er wiederholte sein Verhalten aus den vorangegangenen Lokalbesuchen. 
 
    Der Han-Chinese, der ihm seit dem letzten Lokal auf den Fersen war, nahm an einem Tisch in der Nähe Platz und starrte ihn ungeniert an.  
 
    Caines Nacken kribbelte. Er hatte Lizzie verschwiegen, wie gefährlich die Triaden tatsächlich waren. Sie hassten die Qing-Dynastie seit ihren Anfängen, und sie handelten mit Opium. Eine Kombination, die ihm keinesfalls zum Vorteil gereichte. Er symbolisierte nahezu all das, was die Triaden verachteten und bekämpften. Er trank seinen Tee und überlegte, wie er weiter vorgehen sollte. Die direkte Frage nach dem Weißen Lotos war erfolglos gewesen, und sein Verfolger konnte ebenso ein Agent des Kaisers sein. Im selben Moment erhob sich der Mann und setzte sich zu ihm an den Tisch. „Du bist unvorsichtig, yi.“  
 
    „Ich habe ein dringendes Anliegen“, entgegnete Caine.  
 
    Die schwarzen Augen des anderen fixierten ihn misstrauisch. „Der Weiße Lotos bietet Hilfe, doch umsonst ist diese Unterstützung nicht.“  
 
    „Dessen bin ich mir bewusst.“ Caine schob dem Mann Geld zu. Ohne nachzuzählen, steckte dieser die Münzen ein.  
 
    „Nun gut, ich sehe, dass deine Verzweiflung groß ist. Ich bringe dich zu Vater.“  
 
    Caine folgte dem Unbekannten und wurde durch die Straßen des ärmlichen Viertels geführt, bis sie zu einem einfachen Haus kamen, vor dem schwarz gekleidete Wächter standen und einen farblichen Kontrast zur roten Eingangstür bildeten. Der Mann, der ihn hergebracht hatte, drehte sich zu ihm um. „Falls du versucht hast, dir den Weg hierher zu merken, war deine Mühe nutzlos. Du findest uns schon morgen nicht mehr in diesem Unterschlupf.“  
 
    „Ich hatte keineswegs vor euch zu verraten.“  
 
    Der Mann starrte ihn an, wandte sich wortlos um und redete leise mit den Wachposten, die ihnen daraufhin Einlass gewährten. Nun standen sie in einem kärglich wirkenden Atrium.  
 
    „Du wartest hier“, befahl der Chinese. Dann verschwand er durch eine zweite Tür und ließ Caine in der Eingangshalle zurück. Der Boden bestand aus festgetretenem weißem Lehm, und die Wände schienen aus demselben Material errichtet worden zu sein. Der Duft von Räucherstäbchen durchzog die Luft und mischte sich mit dem Geruch von Wachs. Die Tür öffnete sich, und eine Geruchswolke wehte ihm ins Gesicht. Sein Kontaktmann winkte ihn heran. „Vater ist bereit, dich anzuhören.“  
 
    Caine verneigte sich. „Ich danke dir!“  
 
    Er betrat einen dunklen Raum. Einzig zwei unruhig lodernde Fackeln spendeten Licht. Holzverschläge verdunkelten die Fenster. In dem kargen Zimmer stand ein Stuhl, dessen Armlehnen mit Knäufen in Form von Löwenköpfen verziert waren. Ein älterer Mann, in eine dunkelblaue Robe gekleidet, saß darauf. Sein eisgraues Haar hing offen herab und die Augen fixierten seinen Besucher hellwach und reglos. Caine verneigte sich in höchster Ehrerbietung. 
 
    „Steh auf, Caine Brewster, Mandarin ersten Ranges des Kaiser Daoguang. Meine Zeit ist knapp bemessen. Was führt dich zu uns?“ Eisbarts Stimme durchschnitt die Stille des Raumes mit ihrem sanften Klang.  
 
    „Woher kennen Sie meinen richtigen Namen?“ 
 
    „Nicht nur der Kaiser hat seine Spione und du als yi-stämmiger Mandarin bist eine Berühmtheit. Außerdem betritt niemand Hongkong, ohne dass wir darüber informiert sind. Nun habe ich dir mehr Antworten gegeben, als dir zustehen. Sprich, wieso suchst du die Hilfe des Weißen Lotos’?“  
 
    „Ich suche einen Mann, der sich der Hoppo nennt. Er ließ einen Briten und dessen Gattin aus Schanghai entführen.“  
 
    Vater zeigte keinerlei Regung. „Was kümmern uns yi, denen in Schanghai Unbill widerfährt?“  
 
    „Es gibt Hinweise, dass dieser Mann seine Geschäfte von Hongkong Island aus leitet. Sagen Sie, Vater, geschieht das mit Ihrem Wissen und Ihrer Erlaubnis?“  
 
    Die Augen des Triadenanführers loderten mit einem Mal. „Hoppo, sagst du? Sprich, weißt du, was er hier will?“  
 
    „Ich kam zu Ihnen, weil niemand etwas genaueres über ihn weiß. Ich hoffte, Sie könnten mir helfen, ihn ausfindig zu machen.“  
 
    Vater winkte ihn mit einer auffordernden Handbewegung näher zu sich. „Hast du mir ein Geschenk gebracht? Du kennst unsere Bräuche?“  
 
    Caine zog einen Beutel Silbermünzen hervor und reichte ihn Vater. Der Han-Chinese, der neben dem Anführer der Triade stand, nahm ihm das Geldsäckchen ab und überprüfte den Inhalt. Er nickte zustimmend.  
 
    „Wir werden herausfinden, was es mit diesem Hoppo und der Entführung auf sich hat“, versprach Vater.  
 
    Caine verneigte sich erneut.  
 
    „Wir teilen dir mit, sobald wir genaueres wissen. Die Augen und Ohren des Weißen Lotos sind überall. Wir beobachten und schützen, was uns gehört ist. Wehe demjenigen, der uns zu hintergehen versucht.“  
 
    Der zweite Mann gab Caine ein Handzeichen, und damit war er offenbar entlassen. Er wurde wieder aus dem Haus geführt.  
 
    Die Tür schlug hinter ihm zu, und ihm fiel sofort auf, dass die Wächter verschwunden waren. Vermutlich suchten sämtliche anwesende Logenmitglieder bereits durch die Hintertüren das Weite und waren auf Nimmerwiedersehen untergetaucht, kaum dass Caine das Straßenende erreicht haben würde.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Lizzie knabberte auf dem trockenen Gebäck herum, das zum Tee im Salon gereicht wurde und lauschte der Viscountess Enderly, einer brünetten Dame mit einer opulenten Oberweite und einer schockierend unverblümten Art zu reden. Eine Eigenschaft, wegen derer man sie in London und im ton wohl meiden würde, doch in der britischen Enklave war sie ein akzeptiertes Mitglied. „Sie sind also neu aus England hergekommen, Miss Reardon? Wir sind ebenfalls noch nicht lange hier. Mein Edward war Faktor in Indien. Was hatten wir für eine schöne Zeit dort“, schwärmte sie.  
 
    „Ich würde gern mehr darüber hören!“ Begeistert rutschte Lizzie auf ihrem Sessel ein Stückchen näher an die Viscountess.  
 
    Die Augen der Älteren blitzten lebhaft. „Indien ist ganz anders als Hongkong. Nachts konnte man die Tiger brüllen hören. Und die Affen! Es gibt Unmengen davon!“ Sie lachte amüsiert. „Die meisten Engländer hassen diese haarigen, hässlichen Biester, aber mir bereiteten die possierlichen Tierchen stets Vergnügen. Ihr Geschnatter kann einen in den Wahnsinn treiben, aber sie sind äußerst keck und geschickt. Sie klettern flink umher, und wenn man sie zu nehmen weiß, erweisen sie sich als recht freundlich.“ Sie seufzte sehnsüchtig. „Meine Liebe, hören Sie auf mich, reisen Sie nach Indien. Im feindseligen China wird kein Brite jemals glücklich werden. Denken Sie an meine Worte.“ Plötzlich schien sich Lady Enderly darauf zu besinnen, dass sie Lizzie ausfragen wollte und blinzelte. „Aber erzählen Sie bitte, was gibt es Neues in England? War Queen Victoria wohlauf bei Ihrer Abreise? Und der fesche Prinzgemahl?“  
 
    Lizzie lächelte und gab bereitwillig Auskunft über all die Skandale und Skandälchen des ton, über die sie Bescheid wusste.  
 
    Rosalind Fanning saß am Fenster und sah verträumt hinaus. Offensichtlich machte sie sich nichts aus Klatsch und Tratsch.  
 
    „Mrs Fanning, ich bin Ihrem Gatten in der Halle begegnet. Wird er heute noch in seinem Büro in der Garnison anzutreffen sein?“  
 
    Rosalind schrak sichtlich aus ihren Träumereien auf und wandte sich Mrs Harvey, der Frau des Chinahändlers zu. „Nein, er zieht es vor, einige, wichtige Unterlagen in seinem Arbeitszimmer durchzugehen.“ Sie lächelte unverbindlich. „Er genießt die Stille und Isolation, die wir ihm gönnen.“  
 
    „Ihr Gemahl ist fürwahr einer der fleißigsten Männer, die mir je untergekommen sind.“ 
 
    „Herzlichen Dank, Mrs Harvey, ich werde ihm von Ihrem Kompliment berichten.“  
 
    Lady Enderly stellte ihr Teegedeck auf den Tisch und erhob sich. „Zeit zu gehen, werte Mrs Harvey. Wir haben Mrs Fanning und Miss Reardon lange genug aufgehalten.“ 
 
    Eifrig stand die Frau auf und nickte Lizzie und Rosalind zu. „In der Tat so ein Morgenbesuch vergeht wie im Fluge, wenn man sich amüsiert, nicht wahr?“  
 
    Die beiden Damen verabschiedeten sich und als man aus der Halle das Schließen der Eingangstür vernahm, erhob sich Rosalind. „Entschuldigst du mich? Ich hole meine Handarbeit aus dem Schlafzimmer.“ 
 
    „Natürlich.“ Lizzie wartete, bis sie den Raum verlassen hatte, dann stand sie auf und trat ans Fenster. Hongkong war einer der schönsten Orte der Welt und diese Erkenntnis brachte sie trotz aller Sorgen und Nöte zum Lächeln. Sie ließ ihre Gedanken schweifen, fragte sich, was Caine wohl in Erfahrung bringen konnte und ob er mit nützlichen Hinweisen zurückkehren würde. Jede Stunde, die ihr Bruder und Melly in Händen der Verbrecher zubrachten, wuchs die Gefahr, sie nie wiederzusehen Was für Gründe hätte der Hoppo, die beiden am Leben zu lassen? Panik und Kummer tobten in Lizzie und hielten sie gefangen, bis sie sich soweit im Griff hatte, um ihre aufwühlenden Emotionen niederzuringen. Es gab so viel Wichtigeres und vor allem Sinnvolleres, als sich im Lamentieren zu verlieren, rief sie sich energisch zur Ordnung. Sie wischte sich über das Gesicht, zupfte die Kleider zurecht und drehte sich herum. Ein Blick auf die Kaminuhr ließ sie erkennen, dass Rosalind verhältnismäßig lange Zeit verschwunden war. 
 
    Lizzie zögerte. Sie war der Hausgast und es gab genug Bedienstete im Haus, außerdem war Major Fanning anwesend. Vermutlich war Rosalind zu ihm gegangen, um sich nach seinem Wohlbefinden zu erkundigen, und war aufgehalten worden.  
 
    Sie starrte auf den Zeiger, der unaufhaltsam vorrückte und grübelte. Eigentlich glaubte sie das nicht. Ob mit Rosalind alles in Ordnung war? Ihr schoss der Anblick der blauen Flecken durch den Kopf. Kurzentschlossen verließ Lizzie den Salon. Sie wandte sich in den ersten Stock und entdeckte erschrocken Rosalinds Handarbeitskörbchen auf dem Boden im Flur. Auf sie wirkte es wie achtlos fallen gelassen. Sie wusste, dass sich auf gleicher Höhe, hinter der tapezierten Tür, die Wäschekammer befand, in der Bettzeug, Tischdecken und Ähnliches gelagert wurden und ihre Kehle schnürte sich zusammen, weil sie sich an den Vorfall in einer solchen erinnerte, der sie zur Flucht aus England veranlasst hatte. Sie zerrte an ihrem Kragen und dann hörte sie es: ein Rumpeln aus dem Zimmerchen. Ein Stöhnen, das sich verdächtig nach Rosalind anhörte. Einen Moment lang verschwamm Lizzies Blick. Mit einem Mal nahm sie alles in fast brillanter Klarheit wahr: Sie riss die Tür auf, bereit, wer auch immer sich an einer wehrlosen Frau vergriff, mit bloßen Händen in die Flucht zu schlagen und erstarrte, als sie begriff, was wirklich vorging. 
 
    Rosalind umklammerte Lieutenant Montgomery und nichts daran wirkte gewaltsam und widerwillig. Sie hob ihm ihr Gesicht sinnlich-lockend entgegen, die Lippen waren von leidenschaftlichen Küssen rot und geschwollen. Ihr verschleierter Blick klärte sich schlagartig, als sie Lizzie erkannte. Auf ihrer Miene breitete sich blankes Entsetzen aus. Derselbe Ausdruck spiegelte sich beim Offizier. Er reagierte blitzartig und schob Rosalind beschützend hinter sich.  
 
    Lizzie trat ein und zog die Tür hastig ins Schloss. Es roch nach Lavendel und sonnengetrockneter Wäsche. „Oh mein Gott!“, murmelte sie fassungslos.  
 
    Rosalind zwängte sich an Alec Montgomery vorbei. Beschwörend hob sie die Hände. „Bitte Lizzie, verrate es niemandem!“ Die Tränen standen ihr in den Augen.  
 
    „Wie käme ich dazu? Das geht mich nichts an. Aber… du bist mit Major Fanning verheiratet.“ Im selben Augenblick, als sie es aussprach, erkannte sie, wie naiv sie klang.  
 
    „Eine Vernunftehe. Alec und ich lieben uns.“ Rosalinds Gesicht glühte so sehr, wie seines leuchtete, als er ihren Blick erwiderte.  
 
    „Wir wollten nicht, dass das geschieht. Wir haben uns lange gegen diese Gefühle gewehrt, aber wir sind machtlos“, erklärte der Lieutenant.  
 
    Die Panik in Rosalinds Augen und die Art, wie sie die Prellungen an ihrem Handgelenk umschloss, verrieten Lizzie mehr, als die andere vermutlich ahnte.  
 
    „Der Major darf es nie erfahren“, flehte Rosalind und ihr Geliebter legte den Arm um ihre Schultern. 
 
    „Ich habe nicht vor, euch beide zu verraten“, versprach Lizzie.  
 
    Ihr war klar, dass sie nicht länger in der Kammer verweilen durften. Spätestens wenn einer der Dienstboten dies mitbekam, machte der Zwischenfall die Runde unter den Angestellten der Familie. Dann war es nur noch eine Frage der Zeit, bis man es dem Herrn des Hauses zutrug.  
 
    Rosalind legte die Hand auf Lizzies Unterarm. „Können wir darüber sprechen?“  
 
    „Gehen wir in den Salon, ehe man sich darüber wundert, was wir in der Wäschekammer treiben.“ Als sie sich abwandte, bemerkte sie, wie der Lieutenant zärtlich Rosalinds Finger umfasste und aus irgendeinem Grund schnitt ihr der Anblick regelrecht ins Herz.  
 
    Im Flur bückte sich Rosalind als Erstes nach ihrem Nähkörbchen, ehe sich die drei auf den Weg in das Erdgeschoss begaben.  
 
    „Seit wann sind Sie in Asien, Lieutenant Montgomery?“, erkundigte sich Lizzie.  
 
    Unter den festen Schritten des Mannes knarrten einzelne Stufen. „Ich wurde vor zwei Jahren nach Macao beordert, davor war ich in Indien stationiert. Die Beförderung und den Befehl, hierher zu kommen, erhielt ich vor einem Jahr.“ Er öffnete die Tür für die Damen und folgte ihnen.  
 
    „Ich verstehe.“ Lizzie nahm auf der Chaiselongue Platz. Rosalind und dem Lieutenant stand nicht nur das schlechte Gewissen ins Gesicht geschrieben, sondern auch die Empfindungen füreinander. Das erfüllte Lizzie mit tiefstem Bedauern, denn sie wusste, dass ihnen nie eine gemeinsame Zukunft vergönnt sein würde. „Ihr müsst mir nichts erklären, ich will keine Rechtfertigung. Das alles geht mich nichts an und ich schwöre, dass ich niemals ein Sterbenswörtchen darüber verlauten lasse, was ich in dieser Wäschekammer gesehen habe.“  
 
    Alec Montgomery sah erst zu Rosalind, dann zu Lizzie und wieder zurück, als würde ihm das Gewissheit verschaffen. „Wir wären Ihnen überaus verbunden.“ Er klang steif, vermutlich, weil es ihm schwerfiel, ihr zu glauben.  
 
    „Sind Sie sicher, dass der Major nichts ahnt?“, fragte Lizzie. 
 
    „Wovon soll ich nichts ahnen?“ 
 
    Erschrocken blickten Rosalind und Lizzie hoch, während sich der Lieutenant bedächtig umwandte. In der offenen Tür hatte sich Major Fanning aufgebaut und ließ seinen misstrauischen Blick über die Anwesenden gleiten.  
 
    Montgomery erhob sich. „Dass ich anwesend bin, Sir.“  
 
    „Wir dachten, du würdest nicht gestört werden wollen und so haben wir den Lieutenant zu einer Tasse Tee überredet.“ Rosalind faltete ihre Hände sittsam auf dem Schoß, wenigstens wirkte es so, hoffentlich bemerkte nur Lizzie, dass die Finger der Frau zitterten. 
 
    Fanning trat näher und runzelte verärgert die Stirn. „Wenn der Lieutenant herkommt, dann sicher nicht, um wie ein eitler Geck im Salon herumzuscharwenzeln und an sinnlosem Geplapper teilzuhaben.“ Er wandte sich an seinen Untergebenen. „Lieutenant, kommen Sie mit in mein Arbeitszimmer. Ich habe bereits auf Sie gewartet!“ 
 
    Montgomery stand stramm. „Sehr wohl, Sir.“ 
 
    Der Major warf sowohl seiner Gattin als auch dem Lieutenant finstere Blicke zu.  
 
    Der Lieutenant machte einen Schritt in Lizzies Richtung. „Es ist mir ein Rätsel, warum Ihr Bruder nie erwähnt hat, dass er eine so bezaubernde Schwester hat.“  
 
    Jakes Erwähnung rief ein unangenehmes Stechen in ihrem Herzen hervor, weil es sie an den Grund ihrer Anwesenheit erinnerte. Sie zwang sich zu einem Lächeln.  
 
    Gordon Fannings scharfer Tonfall erschreckte sie zusätzlich. „Lieutenant, folgen Sie mir.“ 
 
    „Aye, Sir!“ Er verabschiedete sich mit einer knappen Verneigung von den Damen.  
 
    Rosalind wartete, bis ihr Gatte und ihr Geliebter den Salon verlassen hatten, dann ließ sie sich in den Armsessel sinken und knetete die Finger. Lizzie zog einen der Stühle näher, nahm Platz und ergriff Rosalinds Hände. Die Haut war klamm und sie bebte sacht. Mitgefühl stieg in Lizzie auf.  
 
    „Du musst dir keine Sorgen machen. Alles was ich gesehen habe und was ich erfahre, werde ich für mich behalten.“ 
 
    Die Frau versuchte ein Lächeln, das ihr reichlich gequält über die Miene huschte.  
 
    „Wie ist das mit euch beiden geschehen?“ Diese Frage schien Rosalind abzulenken.  
 
    „Meine Eltern starben überraschend und ließen mich mittellos zurück. Gordon war ein Freund der Familie und bot mir durch die Heirat einen Ausweg. Ich …“, schluckte schwer. „Ich dachte, es sei einfacher seine Gattin zu sein. Dann wurde er nach Hongkong versetzt. Eines Tages hielt Sir Henry Pottinger einen Empfang ab und ich begegnete Alec das erste Mal. Nie zuvor habe ich so etwas erlebt. Ich glaube, es war Liebe auf den ersten Blick, es war, als habe jemand einen Feuerball in mir entfacht.“ Allein die Erinnerung zauberte einen solch zärtlich-verlangenden Ausdruck auf Rosalinds Miene, dass es Lizzies Herz mitfühlend zusammenzog. Sie erkannte, wie stark die Gefühle der Frau für Montgomery waren und wie aussichtslos eine gemeinsame Zukunft für die beiden war. Rosalind erzählte weiter: „Später gestand er mir, dass auch er mich nicht mehr aus seinen Gedanken verbannen konnte. Dennoch versuchten wir einander aus dem Weg zu gehen, bis wir uns auf einer Abendgesellschaft zufällig beide fast zur selben Zeit in die Bibliothek der Gastgeber zurückzogen. Wir sahen uns in die Augen und waren unserem Verlangen gegenüber machtlos, wir gehören zueinander. An diesem Abend küssten wir uns. Mich hat es so erschreckt, dass ich davongelaufen bin.“ Eine Träne kullerte über ihre Wange und tropfte unbeachtet auf ihr Kleid. In Gedanken verloren starrte sie eine Weile vor sich hin, dann suchte sie Lizzies Blick. „Aber vor der wahren Liebe kann man nicht fliehen, wenn sie dich gefunden hat, kehrt sie stets zu dir zurück.“  
 
    Bei der Vorstellung, dass die beiden niemals Gelegenheit haben würden, zusammen zu sein, und sich auf Heimlichkeiten beschränken und Lügen zu ihrer Natur machen mussten, stiegen auch Lizzie die Tränen in die Augen.  
 
   


  
 

 Kapitel 9 
 
      
 
    „… wie konntest Du uns das nur antun, Elizabeth Jane Reardon! Dein Vater hat Deinetwegen fast einen Herzanfall bekommen. Meine Tochter, eine Abenteurerin, die lieber bei den Heiden haust …“ Lady Alma Reardon 
 
      
 
    In dieser Nacht fand Lizzie nur wenig Schlaf und so erhob sie sich noch im Morgengrauen. Sie saß auf der Kante ihres Bettes, als Berta von den Stallungen zurückkehrte, wohin sie gegangen war, um Bonnet zu sehen, während Lizzie sich an den Sekretär zurückgezogen hatte, um Briefe an ihre Liebsten in England zu verfassen. 
 
    „Madam, Sir Caine hat mir eben diese Botschaft für Sie zugesteckt.“ Die Frau überreichte Lizzie ein gefaltetes Stück Papier, das sie in ihrem Ausschnitt aufbewahrt hatte.  
 
    Während Lizzie es auffaltete, ließ sie sich auf den Stuhl am Fenster sinken. Sie überflog die Nachricht und zerriss sie in kleinste Fetzen, ehe sie diese Berta in die Hand drückte. „Wir müssen uns fertigmachen und das Haus für einen Spaziergang verlassen.“  
 
    Die Frau zog die Augenbrauen hoch, ließ sich aber von Lizzie antreiben und so standen sie schließlich vor der Eingangstür und atmeten die kühle Morgenluft.  
 
    „Wohin wollen wir uns wenden?“, erkundigte sich Berta höflich.  
 
    Sie war beileibe keine geborene Anstandsdame, doch sie war treu und mutig. Das wusste Lizzie zu schätzen und sie war ihr zutiefst dankbar dafür. Sie deutete die Straße hinunter, als sie Caine entdeckte. Die beiden liefen los.  
 
    „Miss Reardon! So eine Überraschung! Offenbar haben wir denselben Weg vor uns, wäre es genehm, wenn ich mich Ihnen anschließe?“ Caine trat auf sie zu. Wie in seiner Nachricht versprochen, hatte er auf sie gewartet.  
 
    Lizzie reichte ihm die Hand und als seine Lippen die Haut berührten, durchzuckte sie ein Prickeln, das ihr an den Wangen am intensivsten schien. „Wir können frei sprechen?“  
 
    Caine sah ihr ins Gesicht und lächelte. „Natürlich, mir war es nur wichtig, dass wir gewisse Dinge nicht im Haus der Fannings besprechen, ich bin mir nicht schlüssig, inwieweit wir ihnen oder den Dienstboten vertrauen dürfen.“ 
 
    Lizzie nickte.  
 
    Eine Zeit lang flanierten sie schweigend durch die Straßen. Die Umgebung befand sich im Umbruch. An jeder Ecke hämmerten, bauten und pflanzten sowohl chinesische als auch europäische Arbeiter, um hier auf der Nordseite der Insel eine Stadt zu errichten, die ihrer Namensgeberin Queen Viktoria alle Ehre machen würde.  
 
    „Bald ist von dem kleinen maroden Fischerdorf nichts mehr zu sehen“, meinte Caine. 
 
    Lizzie blickte sich erneut um. „Was nur von Vorteil ist. Das, was ich von der Landschaft sehe, gefällt mir allerdings gut. Es ist so völlig anders als zu Hause.“ Sie seufzte und vergewisserte sich, dass niemand in der Nähe war, der ihre Unterhaltung mit Caine belauschen würde. „Verlief deine Suche nach dieser Triade zufriedenstellend?“  
 
    „Man ließ mich mit dem Anführer sprechen und ich konnte ihn überzeugen, dass seine Leute die Augen offenhalten und mich informieren. Dass es eine neue Triade in ihrem Gebiet geben soll, missfällt ihnen.“ Er schwieg und Lizzies Magen verkrampfte sich, weil ihr klar war, wie heikel die Situation werden könnte. „Ich vertraue keinesfalls nur auf die Unterstützung der Bruderschaft. Einige Bekannte schulden mir ein paar Gefallen, vielleicht bringen sie etwas in Erfahrung.“  
 
    Lizzies Herz zog sich schmerzhaft krampfend zusammen. „Du machst dir keine Hoffnungen, dass wir meinen Bruder und seine Frau wiederfinden“, erkannte sie schockiert. 
 
    Entschuldigend sah Caine sie an. „Die Zeit läuft uns davon und ich habe wenig Aussichten auf Erfolg.“ 
 
    Die Verzweiflung schnürte ihr die Luft ab. 
 
    Caine wollte etwas sagen, doch da sprang ein Mann auf ihn zu. So abrupt, dass Lizzie einen kurzen Schrei ausstieß und einen Satz rückwärts machte. Berta packte sie am Arm, bereit, sie schützend hinter ihren ausladenden Körper zu ziehen.  
 
    „Vater verlangt nach Euch.“ 
 
    „Ich werde meine Begleiterinnen zurückschicken, dann komme ich mit“, entgegnete Caine.  
 
    Einen Moment lang fühlte Lizzie sich wie zerrissen, die Furcht trieb sie fort, doch die Sorge um ihn hielt sie fest.  
 
    „Die Frauen folgen uns, Vater will sie kennenlernen.“ Das hagere Gesicht des Chinesen wurde durch eine schmale Narbe verunstaltet, die sich quer von der rechten Schläfe zum linken Ohr zog. Caine zögerte, es missfiel ihm eindeutig, sie mitzunehmen. Die Triadenmitglieder zählten gewiss zu den letzten Menschen, mit denen er sie zusammenzubringen wünschte, doch so sehr Lizzie seinen Beschützerinstinkt auch schätzte, die ganze Angelegenheit betraf ihren Bruder. Sie hatte jedes Recht, anwesend zu sein.  
 
    „Das ist unnötig“, widersprach Caine. 
 
    „Sie begleiten uns“, beharrte der Chinese. „Oder unsere Vereinbarung ist nichtig.“  
 
    Caine wandte sich an Lizzie. „Du hörst ihn. Vater ist der Anführer des Weißen Lotos. Mir widerstrebt die Vorstellung, dich zum Obersten der Triade zu bringen“, sagte er auf Englisch. Lizzie lächelte beruhigend. „Solange du bei mir bist, habe ich keine Angst. Was ist mit Berta? Vielleicht darf sie zurückbleiben, da ich dich begleite?“ Fragend wanderten ihre Blicke sie von Caine zum Triadenmitglied und wieder zurück, der Chinese wirkte misstrauisch, da er nicht verstand, was die beiden besprachen.  
 
    „Ich zweifle daran. Sie werden sicherstellen wollen, dass Berta niemanden zu Hilfe holt oder auf andere Weise Verrat an ihnen übt. Wie die meisten Chinesen bringen auch die Mitglieder der Triaden den yi Argwohn entgegen.“  
 
    Berta runzelte die Stirn. „Ich lasse mich unter keinen Umständen davon abhalten, Ihnen beiden zu folgen.“ Sie stemmte die Hände in die Hüften und starrte Caine und Lizzie störrisch an, dann nickte sie dem Triadenmitglied entschlossen zu.  
 
    „Bring uns zu Vater“, bat Caine. 
 
    Der Mann leitete sie über verschiedene Innenhöfe, Gassen und Straßen zu einem vornehmen chinesischen Anwesen. Wie die meisten Häuser, die Lizzie gesehen hatte, besaß auch dieses Gebäude Türbogen im glücksverheißenden Rot, doch es gab weder Wachen, die den Eingang beschützten noch sonstige Anzeichen dafür, dass sich im Innern eine Gruppe Halunken aufhalten würde.  
 
    Der hagere Chinese führte sie in einen eleganten Wohnraum. Auf einem Podest stand ein niedriges Tischchen, vor dem ein würdig wirkender Mann kniete. Ohne die beiden Besucher zu beachten, goß er Tee in bereitstehende Schalen, erst dann sah er auf und winkte Caine und Lizzie heran. Berta beachtete er nicht. „Nehmt Platz.“ Er reichte ihnen die Porzellanschalen, ehe er seine eigene hob und trank. Genüsslich schloss er die Augen. Er öffnete sie abrupt, um die zwei anzusehen. „Trinkt!“ Er machte eine entsprechende Geste.  
 
    Lizzie setzte die Schale an ihre Lippen und nippte. Caine tat es ihr nach.  
 
    „Sie ist vom selben Blut wie der entführte yi.“ Der Anführer der Triade sprach ausschließlich mit Caine. Vielleicht dachte er, sie verstünde kein Chinesisch. 
 
    „Sie ist seine Schwester.“  
 
    Vater machte eine bestätigende Geste. „Meine Männer haben sich umgehört. Dieser Hoppo, den du suchst, hat einige Fehler begangen. Sein größter war, seinen Geschäften hier in Hongkong nachzugehen, sein zweitgrößter, eine Triade zu begründen. Er lässt uns das Gesicht verlieren.“ Die Augen des alten Chinesen verdüsterten sich und er legte die Hände in den Schoß. „Wenn sich auf unserem Gebiet eine neue Triade niederlassen möchte, dann hat deren Gründer, um unsere Erlaubnis zu bitten.“ Vater musterte Lizzie so intensiv, dass sie unruhig hin und her rutschte, ehe er sich wieder Caine zuwandte. „Unter Umständen hätten wir weggesehen, sofern er seine Angelegenheiten diskret und allein geregelt hätte. Schließlich kümmern uns die yi nicht.“  
 
    Lizzie zwang sich zur Ruhe. Caine hatte ihr erzählt, dass die Triaden wenig Skrupel kannten, doch auch sie agierten nach einem Ehrenkodex. Kein chinesischer Halunke ging einem Geschäft nach, das nicht von der zuständigen Triade genehmigt wurde.  
 
    Vater sah Caine so eindringlich an, dass sie einige Momente benötigte, um zu begreifen, dass der chinesische Bandenchef damit mehr aussagte, als man vermuten mochte. „Es ist außerdem unnötig, ihn weiter zu suchen, Caine Brewster. Ihr lebt unter seinem Dach.“ Der Mann behielt seine stoische Miene bei.  
 
    Benommen vernahm Lizzie die Worte, und zwang sich stillzuhalten, weil sie nicht wusste, ob es ratsam war, den Bandenchef herausfinden zu lassen, dass sie seine Sprache beherrschte. Falls Caine bei der Offenbarung Vaters überrascht war, so ließ er sich nichts anmerken.  
 
    Der chinesische Triadenanführer blickte über die Köpfe Lizzies und Caines hinweg zu jemandem, der sich von hinten näherte. Vater schenkte seinen Gästen wieder seine Aufmerksamkeit. „Ihr seid entlassen. Der Weiße Lotus wird weiter ein Auge auf die Angelegenheit haben. Wenn wir es für notwendig erachten, werden wir Kontakt zu dir aufnehmen, Caine Brewster.“  
 
    Caine erhob sich und half Lizzie auf. Sie verneigten sich und als sie sich umdrehten, hatte sich ein strengaussehender Chinese vor ihnen aufgebaut. „Ich bringe euch zurück.“  
 
    Lizzie wandte sich zu Berta um, doch sie stand bereits hinter ihr.  
 
    Das Bandenmitglied führte sie über Umwege durch den Ort.  
 
    Verschiedene Gebiete waren so eindeutig chinesisch, dass die drei in ihren englischen Kleidern und mit dem hellen Teint schon von Weitem auffielen. Kinder starrten sie an wie die sprichwörtlichen Monster aus ihren Albträumen, die Erwachsenen musterten sie zwar weniger entsetzt, aber unfreundlich. Bestimmt hätten sie sich näher an sie herangewagt, wenn nicht der Triadenmann dabei gewesen wäre. Lizzie schluckte ihre Furcht hinunter und folgte Caine zusammen mit Berta und dem Fremden.  
 
    Irgendwo keifte eine schrille Frauenstimme. Über ihren Köpfen flatterte frisch gewaschene Wäsche aus den Fenstern und die Farbe Rot war allgegenwärtig: Rote Fensterrahmen, rote Türen, rote Bänder, die man an Wänden oder Türklinken befestigt hatte. Lizzie zwang sich, niemanden durch ihr Starren herauszufordern und heftete die Blicke auf Caines Rücken. Ihre Gedanken wanderten zu dem zurückliegenden Treffen und Aufregung brodelte in ihr. Sie konnte kaum erwarten, mit Caine über das Ganze zu sprechen. 
 
    Mittlerweile hatten sie die Allee erreicht, an der sie das Bandenmitglied angesprochen hatte, der Chinese verschwand wortlos in einer der schmalen Gassen zwischen den Häusern.  
 
    Der ganze Ausflug war ihr surreal vorgekommen. „Was tun wir jetzt? Kann es wahr sein, was der Triadenanführer gesagt hat?“ Lizzie sah Caine an. „Kann Major Fanning tatsächlich der Hoppo sein?“ 
 
    Caine deutete die Straße hinab. „Lass uns zurückgehen.“ Dank Berta konnten sie zusammenbleiben und weiterhin so tun, als seien sie sich zufällig begegnet.  
 
    Lizzie schenkte Caine die gesamte Aufmerksamkeit.  
 
    „Auf Hongkong leben vergleichsweise wenig Ausländer, hauptsächlich Briten und von denen können wir alle ausschließen, die sich in den niederen Gesellschaftsschichten befinden. Das bedeutet, der Hoppo muss tatsächlich jemand sein, der in den feinen Kreisen verkehrt.“ 
 
    „Und davon gibt es nur eine Handvoll Personen.“  
 
    Caine nickte, dann hob er den Kopf und starrte auf das elegante Stadthaus der Fannings. „Der Major ist ein sehr guter Verdächtiger.“  
 
    Lizzies Herzschlag dröhnte in ihren Ohren. „Denkst du, dieser Vater hat die Wahrheit gesagt und der Hoppo ist tatsächlich Major Fanning?“  
 
    „Wir können davon ausgehen, dass dem so ist. Die Triade hätte nichts davon, uns zu belügen. Sie sehen sich vom Hoppo hintergangen. Das Gesicht zu verlieren, ist für einen Chinesen das Schlimmste, das ihm geschehen kann. Das kann Vater nur ausmerzen, indem er seinen Konkurrenten beseitigt.“  
 
    „Wir sollten das Arbeitszimmer des Majors durchsuchen!“, flüsterte Lizzie aufgeregt. Wenn sie einen Beweis fanden… Ihr wurde beinahe übel vor Aufregung. 
 
    Mit strenger Miene musterte Caine sie. „Nicht wir. Ich werde das tun. Für dich ist das viel zu gefährlich.“  
 
    „Ich habe mich wohl verhört?“, zischelte sie nach der ersten Schrecksekunde aufgebracht.  
 
    Caine wich zurück, im Anbetracht der Tatsache, dass sie womöglich beobachtet wurden und nicht allzu vertraut miteinander wirken durften, nachvollziehbar, aber für Lizzie war es in diesem Moment verletzender, als sie sich eingestehen wollte.  
 
    Berta trat zu ihr. „Madam? Lassen Sie uns hineingehen.“ Lizzie sah zu ihr und nickte, dann rauschte sie an Caine vorbei, ohne ihn eines Blickes zu würdigen.  
 
    Sie betraten die Eingangshalle, und Lizzie reichte Schute, Schirm und Handschuhe an das Hausmädchen. Sie rang sich der Dienerin gegenüber zu einem Lächeln durch und wandte sich an Berta. „Ich werde ein wenig ruhen, ich fühle mich unpässlich“, behauptete sie.  
 
    „Ich begleite Sie, Madam.“ Die Frau wirkte besorgt.  
 
    Sie winkte ab. „Das ist unnötig, bestimmt möchtest du nach Bonnet sehen?“  
 
    „Keineswegs, er kommt sehr gut ohne mich zurecht“, erwiderte Berta stur und folgte Lizzie nach oben.  
 
    Zähneknirschend betrat Lizzie ihr Zimmer und blickte aus dem Fenster, während sie grübelte. Caines Zurückweisung tat weh und seine Weigerung, sie an der Durchsuchung des Arbeitszimmers teilhaben zu lassen, empfand sie als äußerst ungerecht.  
 
    Ihre Überlegungen gerieten ins Stolpern. Wenn er sie nicht dabeihaben wollte, dann unternahm sie einen eigenen Versuch. Zufrieden faltete sie die Hände und drehte sich um.  
 
    „Berta, ich gehe in die Bibliothek, ich möchte mir die Zeit mit der Lektüre eines guten Buches vertreiben.“ 
 
    „In Ordnung.“ Berta ließ sich mit einem behaglichen Ächzen auf den Stuhl sinken.  
 
    „Soll ich dir eines mitbringen?“ 
 
    Berta warf ihr einen amüsierten Blick zu. „Der Tag, an dem eine Frau wie ich freiwillig zu einem Buch greift, ist der Tag des Jüngsten Gerichts.“  
 
    Schmunzelnd schloss Lizzie die Tür hinter sich und wandte sich dem privaten Wohnbereich der Fannings zu. Sie musste über eine der Dienstbotentreppen hinunterschleichen, weil der direkte Weg von zwei Hausmädchen versperrt wurde, und lief anschließend über eine zweite Treppe wieder hinauf. Sie ging davon aus, dass niemand in der Nähe war. Der Major befand sich um diese Zeit in der Garnison, Rosalind hatte am Vorabend erklärt an diesem Vormittag einkaufen gehen zu wollen und Caine hatte seiner Tarnung als Hauslehrer gemäß mit dem Sohn der Fannings eine Unterrichtsstunde abzuhalten.  
 
    Der Flur des Privattrakts erwies sich als L-förmig und Lizzie wandte sich demzufolge nach links, als sie plötzlich gepackt und hinter den bodenlangen Vorhang eines der Fenster gezerrt wurde. Panik explodierte in ihr und eine flache Hand presste sich auf ihren Mund, um jeden Laut zu ersticken. Ihr Herz raste und ihr Blick flackerte, bis sie Caines heißen Atem an ihrem Ohr fühlte und seine Stimme hörte. „Was hast du hier verloren?“  
 
    Allmählich beruhigte sie sich wieder, obwohl ihr Puls fast schmerzhaft intensiv gegen die zarte Haut ihrer Handgelenke hämmerte. „Dasselbe könnte ich dich auch fragen! Solltest du nicht den Sohn der Familie unterrichten?“, wisperte sie, sich automatisch seiner Lautstärke anpassend.  
 
    Er überging den Vorwurf. „Fanning und Montgomery sind im Haus, sie befinden sich im Arbeitszimmer. Du wärst ihnen direkt in die Arme gelaufen.“ 
 
    Ein flaues Gefühl machte sich in ihrem Magen breit. Ihr drohten, die Beine wegzusacken.  
 
    Caine schlang die Arme enger um sie und sie versuchte halbherzig, sich aus seiner Umklammerung zu befreien, und gab sich ungehalten, aus Scham, so leichtsinnig und überstürzt gehandelt zu haben. Gleichzeitig war sie unsagbar froh, von ihm vor dieser unangenehmen und wohl auch gefährlichen Situation gerettet worden zu sein.  
 
    „Das ist kein Grund, hinter dem Vorhang zu lauern“, beschwerte sie sich. 
 
    „Sie sind ein paar Mal über den Flur gelaufen.“ Sein heißer Atem kitzelte die feinen Nackenhärchen und allmählich wurde ihr bewusst, dass er sie an der Hüfte umschlungen hielt. Der zweite Arm lag auf ihrem Dekolleté, während die Hand an der Schulter ruhte. Seine Berührung brannte sich durch den Stoff ihres Kleides und im Rücken fühlte sie seine Brust, an die er sie presste. Sicher war im Augenblick nicht der rechte Moment, aber sich an ihn zu lehnen war zu verführerisch. Sie erstarrte, als sie Stimmen vernahm. Caine zog sie beschützend an sich.  
 
    „Woher soll ich wissen, warum Jebediah Graves gegangen ist? Er hat meine Schreibarbeiten stets erledigt, ohne zu murren, aber eines Morgens war er verschwunden“, sagte Fanning. „Zuverlässiges Personal ist eben schwer zu bekommen.“ 
 
    „Beunruhigt es Sie nicht, dass er unauffindbar ist?“  
 
    „Meine Güte Lieutenant, was soll das? Wollen Sie mich beschuldigen, ich hätte meinen Sekretär umgebracht?“, fragte der Major ungehalten. „Vielleicht hat ihn ein Schlitzauge bei seinem Abendspaziergang ergriffen, die Kehle durchgeschnitten und über die Klippen geworfen, was kümmert es mich?“  
 
    Die Schritte befanden sich nun auf Höhe des Vorhangs, hinter dem sich Lizzie und Caine verbargen. Ihr Herz pochte so hart und heftig, dass sie fürchtete, man könne es bis auf den Flur hinaus hören.  
 
    „Sie können gehen. Halten Sie während meiner Abwesenheit die Stellung in der Garnison. Ich werde für ein paar Tage in mein Landhaus fahren.“ 
 
    „Werden Sie von Ihrer Gattin und Ihrem Sohn begleitet?“  
 
    „Nein.“  
 
    Die Schritte entfernten sich, Lizzie und Caine harrten regungslos zwischen dem schweren Vorhangstoff und der Wand aus, schließlich löste er die Umarmung. Sie gab dem Verlangen nach und drehte sich um, sodass sie sich von Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden. Seine dunkelbraunen Augen leuchteten auf, während er sie musterte. Eine Welle prickelnder Wärme überlief sie und sie wollte nicht länger widerstehen. Sie schlang die Arme um seinen Nacken, hob den Kopf und verspürte einen wahren Jubeltaumel, als er die Lippen auf die ihren senkte und sie mit sehnsuchtsvoller Zärtlichkeit küsste. Seine Arme hielten sie schützend an seine harte Brust gedrückt, sodass sie nicht nur seine Stärke und Zuneigung, sondern auch die Hitze seines Leibes absorbierte.  
 
    Sie trank seinen Atem, sog seine Wärme und Leidenschaft auf und fühlte sich so nah bei ihm zugleich schwach und unbesiegbar. Viel zu schnell endete der Kuss. Sie schmiegte sich an ihn und genoss die Geborgenheit, die er ihr vermittelte, bis er sie von sich schob. „Wir sollten jetzt unbehelligt gehen können.“  
 
    Lizzie hielt ihn zurück. „Denkst du, Fanning hält Jake und Melly in seinem Landhaus gefangen?“  
 
    „Müssen wir das hier besprechen?“, meinte er, ging aber dennoch auf ihre Frage ein: „Welchen Grund sollte der Major haben, ohne Gattin und Sohn überstürzt dorthin zu reisen? Heute Morgen war davon noch keine Rede“, fügte er hinzu.  
 
    „Wir müssen hinterher! Die beiden dort aufzufinden, wäre Beweis genug, dass Fanning der Hoppo ist.“ Lizzie fühlte den Puls gegen ihre zarte Haut hämmern. 
 
    „Du wirst hierbleiben und dich keinesfalls in die Nähe des Majors begeben.“ 
 
    „Du kannst ihm nicht allein gegenübertreten!“, widersprach sie. 
 
    „Ich werde verhindern, dass du dich in Gefahr bringst!“ 
 
    Der Vorhang wurde beiseite gerissen und Alec Montgomery starrte sie an. „Haben Sie die Güte, mir zu erklären, was das soll?“  
 
    Caine straffte sich. „Ich denke nicht, dass dies einer Erklärung bedarf.“  
 
    Lizzies Brust schien wie zugeschnürt, während sie erst den Lieutenant und dann Caine betrachtete. Der wirkte angriffslustig, während Montgomery bereit schien, Caine augenblicklich in Gewahrsam zu nehmen.  
 
    Entschlossen ergriff sie das Wort. „Lieutenant Montgomery, ich möchte Sie daran erinnern, dass Sie mir etwas schulden.“  
 
    Sofort war ihr die Aufmerksamkeit beider Männer sicher. Während Caine zugleich misstrauisch und eifersüchtig wirkte, sah der Offizier betreten drein.  
 
    Lizzie tastete nach Caines Hand und war erleichtert, als er ihre Berührung erwiderte. „Wir verdächtigen Ihren Vorgesetzten ein Verbrecher zu sein!“ Die Worte purzelten aus ihr heraus, ohne dass sie groß nachdachte. 
 
    „Major Fanning? Ich bitte Sie! Wie können Sie so etwas behaupten? Haben Sie Beweise für diese Anschuldigung?“  
 
    Lizzie wandte sich an Caine. „Vielleicht sagst du etwas dazu. Ich denke, wir können Lieutenant Montgomery vertrauen. Bestimmt wird er weder weitererzählen, was er nun zu hören bekommt, noch wird er verraten, dass er uns hier angetroffen hat.“ Sie wollte Caine gegenüber nichts von der Affäre des Offiziers mit der Frau seines Vorgesetzten berichten, doch sie würde es tun, wenn es sein musste. Caine fixierte sie und drückte dann zustimmend ihre Hand. Sie lenkte die Aufmerksamkeit wieder auf Montgomery. „Sie werden doch Stillschweigen bewahren?“ 
 
    Er holte tief Luft. „Das werde ich.“  
 
    „Ich wurde von höchster Stelle beauftragt, einen Verbrecher ausfindig zu machen, der unter dem Namen Hoppo bekannt ist“, gestand Caine.  
 
    „Das ist Chinesisch“, erwiderte Alec Montgomery, als wäre das ein Beweis für die Unschuld seines Vorgesetzten.  
 
    „Verlässliche Quellen bezeugen, dass es sich um den Decknamen eines Briten handelt. Um genau zu sein, verschleiert damit Major Fanning seine Identität.“ 
 
    Der Lieutenant schluckte hart. Immerhin verteidigte er Hongkongs District Officer nicht sofort. „Und weiter? Ist das alles? Ominöse Aussagen, die ihn beschuldigen, ein Doppelleben zu führen?“  
 
    „Wir sind uns ziemlich sicher, dass Major Fanning nicht nur besagter Hoppo ist, sondern auch für die Entführung meines Bruders und seiner Gattin verantwortlich ist.“ Gegen ihren Willen überlief Lizzie ein Schaudern.  
 
    Montgomery machte einen Satz auf sie zu und Caine schob sich schützend dazwischen. „Überlegen Sie sich gut, was Sie vorhaben! Miss Reardon steht unter meinem persönlichen Schutz!“ 
 
    Der Lieutenant erstarrte und wich zurück. „Das ist nun wirklich ein schlimmer Vorwurf, den zu beweisen, Sie in der Lage sein sollten!“ 
 
    Lizzies nächsten Worte klangen gequetscht, als würde jemand ihre Kehle umklammern. „Vermutlich hält er die beiden in seinem Landhaus gefangen. Wir müssen augenblicklich aufbrechen und sie befreien.“ Falls sie noch lebten. Diesen entsetzlichen Gedanken unterdrückte sie jedoch mit aller Macht.  
 
    „Immer mit der Ruhe“, erwiderte Alec Montgomery misstrauisch. „Ich will über alles aufgeklärt werden, bevor ich Sie beide ernstnehme.“ Der Lieutenant lief unruhig auf und ab. „Ihre Identität, Miss Reardon, steht außer Frage“, er stoppte und betrachtete Caine argwöhnisch. „Aber wer sind Sie? Gewiss sind Sie weder kürzlich in China angekommen, noch sind Sie ein Hauslehrer. In wessen Auftrag handeln Sie? Und Miss Reardon nennt Sie Caine, obwohl Sie sich uns allen als Tiberius Rhinehardt vorgestellt haben.“  
 
    Er verneigte sich. „Ich bin Baronet Caine Brewster, wie ich bereits sagte, man hat mir befohlen, das Ehepaar Reardon zu finden und ihren Entführer dingfest zu machen.“ 
 
    „Mir ist immer noch nicht klar, was das für Beweise sein sollen, die Major Fanning als den Gesuchten identifizieren?“ Misstrauen stand in Lieutenant Montgomerys Gesicht geschrieben. 
 
    „Bitte, Lieutenant! Lassen Sie uns zum Landhaus des Majors reiten und nachsehen, ob er meinen Bruder Jake und seine Frau dort gefangen hält. Das ist für den Anfang Beweis genug!“, flehte Lizzie. 
 
    Alec Montgomery knurrte. „Nun, gut, ich versuche, Ihnen beiden zu glauben. Ich werde Major Fanning in seinem Landhaus aufsuchen und ihn mit Ihrem Verdacht konfrontieren.“ Er straffte sich. „Ich breche auf, sobald ich ein paar Soldaten zur Begleitung geholt habe.“  
 
    Caine trat einen Schritt vor. „Ich komme mit.“ 
 
    Der Lieutenant nickte schroff.  
 
    „Ich ebenfalls.“ Lizzies Herz pochte wild und heftig und als Caine ihre Hand ergriff, hüpfte es freudig. Er wandte sich an Alec Montgomery: „Geben Sie mir noch einen Moment.“ 
 
    „Selbstverständlich, Sir Caine.“ Diskret zog er sich auf die andere Seite des Flurs zurück, während Lizzie und Caine sich ebenfalls von ihm entfernten. 
 
    „Éméi, Liebste, bitte erweise mir den Gefallen und bleib hier, außer Reichweite von Major Fanning und seinen Männern.“ 
 
    „Aber es geht um meinen Bruder!“, widersprach sie und fühlte Tränen in sich aufsteigen.  
 
    Caine hob eine ihrer Hände an die Lippen. Die Berührung kribbelte auf ihrer Haut. „Wir müssen ihn zur Strecke bringen, nur dann sind dein Bruder und seine Gattin in Sicherheit. Wenn du uns begleitest, kann ich mich nicht voll und ganz auf die Befreiung der beiden konzentrieren, sondern wäre die gesamte Zeit über in Sorge um dich. Berta und Bonnet geben auf dich acht und ich verspreche dir, alles in meiner Macht Stehende zu tun, um deine Familie vor dem Major zu retten.“ 
 
    Sie fühlte sich, als umklammerte sie in diesem Moment die Faust einen Riesen. Zitternd schlang sie ihre Arme um Caine. „Ich vertraue dir“, wisperte sie und näherte sich seinem Gesicht, sie inhalierte das After Shave, die Pomade und spürte seine Wärme. „Versprich mir, heil und gesund zu mir zurückzukehren.“ 
 
    „Ich schwöre es.“ 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Caine fühlte das Beben ihrer Glieder und ihr warmer, weicher Körper weckte in diesem Moment Erinnerungen, aber vor allem Sehnsüchte, die er nicht zulassen konnte, weil sie ihn abgelenkt hätten. Aus den Augenwinkeln nahm er wahr, dass sich Lieutenant Alec Montgomery diskret umgedreht hatte, und war dankbar für dessen gleichmütige Toleranz.  
 
    Er schob Lizzie von sich, und trat einen Schritt zurück. Mit einem Lächeln hatte er sich halb abgewandt, als er noch einmal nach ihrer Hand griff und sie an seine Lippen führte.  
 
    Erst dann trat er entschlossen zu Lieutenant Montgomery. „Ich bin bereit.“  
 
    Kurze Zeit später befanden sie sich mit Pferden auf den Weg zu einem britischen Wachposten, der auf dem Weg zum Landhaus lag.  
 
    „Major Fanning hat in der Nähe des Bergs Soldaten stationiert, ich werde ein paar Männern befehlen, uns zu begleiten.“  
 
    „Er hat einigen Vorsprung. Ich hoffe, er hat nicht geplant, sich seiner Geiseln zu entledigen.“  
 
    Der Offizier warf Caine einen Blick zu. „Es gibt eine Abkürzung über den Berg. Nur wenige Menschen wissen, dass Fanning an massiver Höhenangst leidet. Selbst auf einen Stuhl zu steigen, bereitet ihm Probleme und so vermeidet er diesen Weg unter Garantie.“ 
 
    „Können wir den Major einholen und haben Sie einen Plan?“  
 
    Montgomery zuckte mit den Schultern. „Es sollte möglich sein, trotz allem noch vor ihm bei seinem Landsitz zu sein.“ Nach wie vor schien er nicht von Caines und Lizzies Aussagen überzeugt zu sein. Caine fragte sich, weshalb der Lieutenant sich dann darauf eingelassen hatte, zum Landhaus zu reiten. 
 
    Vor ihnen wandelte sich das gerodete Baugebiet in bergige Wildnis.  
 
    Eines der letzten Häuser, bevor sich der Urwald ausbreitete, war ein Wachhäuschen der Briten. In einem Gatter tummelten sich Reitpferde und vor einer schäbigen Hütte, etliche Meter entfernt, hielten sich einige Kulis auf. Die hageren Gestalten wirkten abgerissen und müde, aber als sie Montgomery und Caine bemerkten, strafften sie sich und beobachteten die beiden misstrauisch. 
 
    Der Lieutenant band die Zügel seines Pferdes am Gatter fest und Caine tat es ihm gleich. Gemeinsam gingen sie in die Wachstube. Zwar stand die Tür offen, doch es war erkennbar, dass die drei Soldaten, die um einen Tisch saßen, wenig davon hielten, ihrer Aufgabe nachzukommen. Eben wurde ein Würfelbecher auf die Platte geknallt und die Spieler johlten. Bis zu dem Moment, als Montgomery zu ihnen trat und den Becher an sich nahm.  
 
    Jeglicher Protest erstarb den Männern auf den Lippen, als sie in ihm einen Vorgesetzten erkannten. Sie blinzelten, um dann aufzuspringen und stramm zu stehen.  
 
    „Ich hoffe, das, was ich hier gesehen habe, ist eine Ausnahme!“  
 
    „Selbstverständlich, Lieutenant!“ Die Soldaten schlugen die Hacken zusammen.  
 
    Alec deutete auf zwei von ihnen. „Ihr beide begleitet mich zum Landsitz von Major Fanning.“ Er machte eine auffordernde Geste, die den Männern zeigte, dass sie zu den Pferden gehen sollten, den Dritten fixierte er aus zusammengekniffenen Augen. „Schick einen Boten in die Garnison und lass die Ablösung kommen.“ Er wandte sich an Caine: „Haben Sie eine Waffe?“ 
 
    „Bedauerlicherweise nicht.“  
 
    „Können Sie schießen?“  
 
    Caine bejahte. Wie fast jeder Gentleman beherrschte er den Umgang mit Waffen. Sein Vater hatte darauf bestanden, dass er dies in sehr jungen Jahren lernte und mit Bravour meisterte, damit er sich auf ihren Reisen gegen Bestien aller Art zur Wehr setzen konnte.  
 
    Montgomery nickte dem Wachposten zu, worauf der einen massiv wirkenden Waffenschrank mit einem Schlüssel aufsperrte, den er an einem Bund an seinem Gürtel trug. Er reichte dem Lieutenant ein Gewehr und Munition und registrierte die Weitergabe der Sachen an einen Zivilisten, ohne mit der Wimper zu zucken.  
 
    Caine besah sich das Gewehr, ehe er es schulterte und den Beutel am Gürtel festmachte. Dann verließen er und der Lieutenant das Gebäude.  
 
    Der Offizier wandte sich an die Soldaten, die die Pferde zum Aufbruch fertig machten. „Wisst ihr, ob der Pfad über die Hügelkette passierbar ist?“  
 
    Einer der Männer, ein älterer Corporal mit gewaltigem Backenbart stand stramm. „Mit absoluter Gewissheit können das nur die Schlitzaugen sagen.“ 
 
    Caine runzelte die Stirn. Wenn den Lastträgern eine solche Aversion entgegengebracht wurde, würden sie sicher nichts Hilfreiches äußern. „Lieutenant Montgomery? Ich spreche Chinesisch, ich werde die Männer fragen.“ Er wartete nicht ab, was der Mann dazu meinte, sondern ging zu der Hütte hinüber.  
 
    Die neugierigen Blicke Montgomerys bohrten sich in seinen Rücken. Die Chinesen beäugten ihn mit misstrauischer Feindseligkeit, als er sich näherte. Das änderte sich auch nicht, als er sie höflich begrüßte. Den Siegelring eines Mandarins trug Caine zwar nicht, aber er hatte ihn stets bei sich und so holte er ihn heraus und zeigte ihn den Kulis, wobei er darauf achtete, dass der Lieutenant nichts davon mitbekam. Die Chinesen verzogen keine Miene, doch die Blicke flackerten. „Ihr wisst, was dieser Ring bedeutet. Ich verlange eine Antwort.“ 
 
    „Selbstverständlich, lǎoye!“ Die Männer verneigten sich tief und blickten ehrfürchtig zu Caine auf.  
 
    Nach einem kurzen Wortwechsel kehrte er an Lieutenant Montgomerys Seite zurück. Dieser starrte ihn skeptisch an.  
 
    „Ich weiß nicht, wer Sie sind“, flüsterte der Offizier.  
 
    „Das habe ich Ihnen doch gesagt.“ 
 
    „Sie erweisen sich als Mysterium, Sir Caine. Vorerst akzeptiere ich Ihr Schweigen. Aber ich erwarte beizeiten eine vernünftige Erklärung.“  
 
    Caine neigte zustimmend den Kopf. Ihm war klar, dass Montgomery Fragen hatte und auf Antworten pochen würde. Sobald die Angelegenheit mit Fanning ein Ende gefunden hatte, würde er sich keineswegs mehr mit Plattitüden abspeisen lassen.  
 
    „Miss Reardon erwähnte Hinweise. Informieren Sie mich darüber, Sir Caine? Oder ist das ebenfalls etwas, dass ich später erfahren soll?“  
 
    Caines Hände ballten sich zu Fäusten. „Wir haben Ihr Gespräch mit Fanning belauscht und Sie haben den verschwundenen Sekretär erwähnt. Der Major hat Ihre Befürchtung, dem Mann könnte etwas zugestoßen sein, sehr leichtfertig abgetan. Mit Ihrer Unterhaltung gewinnen jedoch die Beschuldigungen gegen Ihren Vorgesetzten an Bedeutsamkeit. Als die Reardons entführt wurden, war ein Fremder bei ihnen, der getötet wurde. Im Sterben kamen ihm nur die Worte Hongkong und Hoppo über die Lippen. Aber er trug eine Taschenuhr bei sich, auf die der Name Jebediah Graves eingraviert worden war.“ 
 
    Alec Montgomery schwieg düster. „Wenn das tatsächlich Mr Graves war, muss er etwas gewusst haben, das Fanning hätte gefährlich werden können.“ Er fluchte leise.  
 
    Sie schwangen sich in die Sättel und ließen die beiden Soldaten in ihrer Begleitung vorausreiten.  
 
    Farne und Gräser säumten den Wegesrand und je näher sie dem Berg kamen, desto schmaler wurde der Weg.  
 
    „Ihr Chinesisch ist ausgezeichnet.“ Montgomery erwähnte das wie nebenbei, aber garantiert war nichts, was der Mann sagte oder tat unbedacht. „Der Corporal spricht es leidlich, doch er meinte, die Kulis hätten ihn bislang nur selten verstanden.“ 
 
    „Ich hatte ausreichend Gelegenheit, die Sprache zu lernen und zu praktizieren.“ 
 
    „Wie viel Zeit haben Sie bereits in China verbracht?“ Alec Montgomerys Neugierde wirkte unverfänglich, doch Caine ließ sich nicht täuschen. Er zögerte einen Augenblick, zum jetzigen Zeitpunkt gab es keinen Grund mehr, sich in vollständiges Schweigen zu hüllen, immerhin verfolgten sie letztendlich alle dasselbe Ziel: einen verbrecherischen Halunken dingfest zu machen. „Ich lebe seit zehn Jahren hier.“  
 
    Der Lieutenant nickte nachdenklich, dann lenkte er seinen Blick auf den Weg vor sich, da die Pferde langsamer wurden. Der Pfad stieg an und wurde schmaler. Links fiel der Hügel steil ab, rechts befand sich eine meterhohe Steinwand, die von Ranken und moosigem Gewächs überwuchert war. Die Tiere mussten im Gänsemarsch laufen, weil das Wegstück zu eng wurde. Caine starrte in den Abgrund. Für jemanden mit Höhenangst musste die Tiefe tatsächlich der Horror sein. 
 
    Schon bald wurde der Pfad wieder breiter und schlug einen Bogen, fort vom Abgrund. Noch zwei Teilstücke, deren Durchquerung sich als heikel erwies, folgten, dann ging es wieder bergab.  
 
    Kurze Zeit später ritten sie an Feldern vorüber. Ein Bauer mit einem runden Strohhut führte einen Ochsen mit langen gebogenen Hörnern über den Ackerboden. Die Pflanzen sahen aus wie dickes, grünes Gras, doch Caine wusste, dass es sich um Reis handelte. Die Luft roch frisch und sauber, nach Natur und Weite. Die Sehnsucht packte ihn und er fragte sich, ob es Lizzie gefallen könnte, außerhalb der städtischen Enge in einem ländlich gelegenen Haus zu wohnen. Bei dem Gedanken stellte er sich ihr Lächeln vor, dieses Strahlen, das ihr Gesicht zum Leuchten brachte und ihre Augen wie Saphirsterne funkeln ließ. Wärme erfüllte ihn und einen Moment gab er sich den Emotionen hin, dann lenkte er seine Aufmerksamkeit ins Hier und Jetzt zurück. „Was wissen Sie über das Anwesen?“, erkundigte er sich.  
 
    Montgomery überlegte kurz. „Es liegt an einem Abhang. Gute Fernsicht. Unter dem Dach befindet sich ein Arbeitszimmer mit einem Fernrohr, von dort könnte er uns bereits von Weitem entdecken. Ansonsten müsste es möglich sein, ungesehen zum Haus zu gelangen.“ 
 
    Tatsächlich tauchte nun ein vornehm wirkendes Gebäude vor ihnen auf, das inmitten der üppigen Landschaft in unmittelbarer Nachbarschaft eines Berges errichtet worden war. Die hohen Hügel im Hintergrund waren von allerlei Büschen und Bäumen überwuchert, zwischen dem Grün hingen weiße Nebelschwaden, die in der Sonne glitzerten.  
 
    Der Lieutenant wies seine Soldaten an, auszuschwärmen, während er und Caine sich dem Haus über die Vorderseite nähern wollten.  
 
    Caine vernahm ein Wiehern. Doch erst als es sich wiederholte, er jedoch keinen Stall entdecken konnte, wurde er stutzig. „Hören Sie das ebenfalls, Montgomery?“  
 
    Dieser hob den Kopf und lauschte, ehe er in die Richtung deutete. „Das kommt aus dieser Richtung. Lassen Sie uns nach dem Rechten sehen.“ Er lenkte das Pferd nach links und Caine folgte ihm, bis eine Kate vor ihnen auftauchte. Die offene Holztür schwang leicht hin und her, während zwei Männer ein langes Paket, das verdächtig nach einem Menschen aussah, einem Sack Reis gleich auf den Rücken des Pferdes hievten, das vor der Hütte wartete. In einer der beiden Personen erkannte Caine augenblicklich Fanning, der andere war ihm unbekannt.  
 
    „Sehen Sie das, Montgomery?“ 
 
    „Natürlich. Das ist ein Mensch, das Bündel hat eben gezappelt“, entgegnete er gereizt. Er warf Caine einen finsteren Blick zu. Seine Miene hingegen ließ keine Empfindungen erkennen. „Scheint so, als hätten Sie und Miss Reardon wenigstens dahingehend recht, dass Fanning nicht ganz die Person ist, die er vorgibt zu sein.“ Er beobachtete erneut das Treiben vor der Baracke. „Halten Sie sich im Gebüsch versteckt, Sir Caine. Ich werde versuchen, mich anzuschleichen. Geben Sie mir Rückendeckung.“ Er schwang sich aus dem Sattel, und machte ebenso wie Caine seinen Vorderlader schussbereit. Dann näherte sich Montgomery im Schutz der Büsche dem Major und dessen Helfershelfer.  
 
    Caines Finger verkrampften sich um die Zügel, während er in der anderen die Brunswick Rifle hielt. Während der Major und sein Helfershelfer ihr zappelndes Bündel auf dem Pferderücken festbanden, legte Caine das Gewehr an. Das Beutelchen mit den Kugeln und Zündhütchen ruhte spürbar an seiner Seite, griffbereit, um ihm das schnelle Nachladen zu ermöglichen.  
 
    Der Major trat vom Reittier fort und Caine straffte sich alarmiert.  
 
    Alec Montgomery kam aus dem Gebüsch, seine Waffe im Anschlag. „Major Fanning, was tun Sie da?“  
 
    Er erstarrte. „Lieutenant, was suchen Sie hier? Ich habe Sie nicht hergebeten.“  
 
    Montgomery näherte sich mit behutsamen Bewegungen und ging überhaupt nicht auf die Fragen des Mannes ein. „Ich frage Sie noch einmal: Was tun Sie da, Major? Wen halten Sie da gefangen?“   
 
    Caine behielt während des Geplänkels den Kumpan des Majors im Auge. Er rührte sich nicht, schien auf Fannings Anweisungen zu warten. 
 
    Gordon Fanning bewegte sich auf die Hütte zu, während er seinen – nun vermutlich ehemaligen – Stellvertreter keinen Moment aus den Augen ließ. „Geben Sie auf! Das gleiche gilt für Ihren Kumpan. Nehmen Sie beide die Hände hoch.“ Die Forderung des Lieutenants wurde vom Major mit einem Schnauben quittiert. „Niemals!“  
 
    An der Hüttenwand, ganz außen, lehnte ein zweites menschenähnlich geformtes Paket in halb liegender Position, das Caine erst bemerkte, als er dessen Bewegung aus dem Augenwinkel wahrnahm.  
 
    Dann geschah alles auf einmal. Fanning trat nach der verhüllten Gestalt, diese purzelte zur Seite und geriet an den Rand des Abhangs. Erst schien sie liegenzubleiben, dann rutschte sie allmählich hinab. Im selben Moment riss der Helfershelfer eine Pistole hoch. Noch ehe er abdrücken konnte, hallte Caines Schuss durch die Luft und die Kugel traf den Halunken am Hals, Blut sprudelte heraus, er griff sich an die tödliche Verwundung, kippte hintüber und fiel zu Boden. Fanning suchte hinter dem gesattelten Pferd Deckung und hielt plötzlich eine Pistole in der Hand. Der Schuss peitschte durch die Luft und die Kugel traf Montgomery. Die Wucht riss ihn von den Füßen, während Caine mit seinem Vorderlader auf Fanning zielte und erneut schoss. Ohne sich darum zu kümmern, ob er auch getroffen hatte, trieb er das Pferd zum Galopp an, um das abrutschende Bündel zu retten. Aus dem Augenwinkel beobachtete er, dass sich der Lieutenant aufrappelte. Blut durchtränkte den Uniformärmel und der Mann presste seinen linken Arm mit schmerzverzerrter Grimasse an die Brust. Trotz der Verletzung sprintete er los, wohl, um Fanning aufzuhalten. Caine kümmerte sich um das Bündel, das, wie eine Leiche bereit zur Seebestattung verschnürt, langsam, aber beständig Richtung Schlucht rutschte, indem er auf das menschliche Paket zu galoppierte. Er beugte sich waghalsig vor, drohte, aus dem Sattel zu fallen, bekam die Person jedoch zu fassen und zog sie hoch.  
 
    Caine zerrte an den Zügeln und brachte das Tier zum Stehen, ließ das Bündel auf den Boden gleiten und stieg ab. Unter dem schweren Stoff meinte er, eine Frau wimmern und schluchzen zu hören.  
 
    „Es ist alles in Ordnung, Sie sind in Sicherheit!“ Er versuchte, ruhig und freundlich zu klingen, obwohl ihn die Anspannung schier zerreißen wollte. Die Knoten zu lösen, erwies sich als Kunst für sich, doch mit einem Mal stand Alec Montgomery da und reichte ihm ein Messer. So wie er aussah, benötigte er selbst dringend Hilfe. Er deutete Caines Blick richtig, und verneinte. „Kümmern Sie sich erst um die Frau.“ Er verzog das Gesicht und presste er seine Hand auf die Schussverletzung.  
 
    Caine wandte sich der Unbekannten zu. Wie Butter glitt die Schneide durch das Seil und in Windeseile war die Frau befreit. Caine und Montgomery schälten sie aus dem groben Tuch, in das man sie gewickelt hatte.  
 
    Sie war blutjung, panisch und von den Strapazen ihrer Gefangenschaft gezeichnet. Mit einem gequälten Wimmern versuchte sie, den beiden Männer auszuweichen, begriff dann aber, dass sie ihr nur helfen wollten. Bebend schüttelte sie die Stoffbahnen ab, die sie wie einen Kokon eingehüllt hatten, und blickte sich gehetzt um, als suche sie eine Fluchtmöglichkeit.  
 
    Caine verneigte sich. „Ich bin Baronet Caine Brewster und ich nehme an, Sie sind Melanie Reardon.“ 
 
    Die junge Frau nickte wortlos und zitterte noch immer am ganzen Leib. Caine tat sie leid, er wollte sich gar nicht ausmalen, was sie alles durchgemacht hatte. 
 
    „Haben Sie keine Furcht, Ihre Schwägerin Lizzie Reardon schickt uns.“ Er deutete auf seinen Begleiter. „Das ist Alec Montgomery, Lieutenant der britischen Armee. Wir waren auf der Suche nach Ihnen und Ihrem Gemahl.“  
 
    Sie starrte die beiden nur an wie ein verschrecktes Reh und gab weiterhin keinen Ton von sich. Der Schrecken der Entführung wirkte offensichtlich nach, aber bestimmt würde sie sich wieder erholen. Alles, was sie benötigte, waren Zeit und vermutlich die Gegenwart einer anderen Frau. 
 
    Der Lieutenant beugte sich vor und schwankte dabei leicht. „Mrs Reardon, wir können leider keine Rücksicht auf Ihre Verfassung nehmen. Wissen Sie etwas, das uns helfen könnte, Major Fanning ausfindig zu machen? Hat er in Ihrer Gegenwart etwas erwähnt? Namen, einen Ort, an den er gehen würde?“ 
 
    Die Augenlider der Frau flatterten, als sie mit sichtlicher Mühe den Blick hob, um Montgomery anzublicken. Ihre Lippen bebten und sie wirkte, als würde sie jeden Moment anfangen zu weinen. Schließlich schüttelte sie den Kopf.  
 
    „Sie wissen nicht, wo er sich aufhalten könnte und wo er Ihren Mann verstecken würde?“, erkundigte sich Caine ruhig. 
 
    Verzweiflung spiegelte sich auf ihrer Miene, als sie erneut verneinte. Der Lieutenant wirkte frustriert. „Vielleicht können meine Männer Fanning gefangen nehmen.“ Er schien noch etwas sagen zu wollen, hielt sich aber zurück. Caine fand es an der Zeit sich endlich um den Lieutenant zu kümmern. „Setzen Sie sich, Montgomery. Ich muss mir Ihre Schusswunde ansehen.“  
 
    Er nahm Platz und Caine riss kurzerhand den Ärmel auf, um die Verletzung zu versorgen. „Sie haben Glück gehabt. Nur ein Streifschuss.“ In Ermangelung von Verbandsmaterial schnitt er einen Streifen sauberen Stoffes aus dem Tuch, in das Mrs Reardon eingewickelt gewesen war und legte einen Druckverband an.  
 
    Die beiden hatten sich erhoben und Caine wandte sich eben an Lizzies Schwägerin, als der Corporal auftauchte. „Lieutenant!“ Er ritt auf sie zu, stoppte, sprang ab und salutierte. „Burrows verfolgt den Major. Er ist mit einem zweiten Pferd und einem Gefangenen im Urwald verschwunden.“ 
 
    Alec Montgomery hob den Kopf und funkelte den Untergebenen zornig an. „Was tun Sie dann noch hier, Corporal? Sofort hinterher! Der Major ist mit dieser Gegend vertraut wie kein Zweiter und im Dschungel gibt es zahlreiche Verstecke für einen Mann wie ihn. Er darf nicht entwischen!“  
 
    Der Mann nickte. „Aye, Sir!“ 
 
    „Stellt den Major, wenn möglich, aber sorgt um jeden Preis für das Überleben seiner Geisel!“ 
 
    „Zu Befehl, Lieutenant!“ Der Soldat schwang sich wieder in den Sattel und wendete das Pferd, um ihm gleich darauf die Sporen zu geben.  
 
    Montgomery wandte sich Caine und Melly Reardon zu. „Sir Caine, am besten bringen Sie Mrs Reardon in die Stadt zurück. Wenn wir dort sind, werde ich mich um einen Arzt für Mrs Reardon kümmern und weitere Suchtrupps organisieren.“ Er warf der Frau einen kurzen Blick zu. Nachdem sich der Lieutenant vergewissert hatte, dass sich niemand im Schuppen aufhielt, stiegen sie auf die Pferde.  
 
    Melly Reardon saß vor Caine im Sattel. Zwar sprach sie nach wie vor kein Wort, doch sie reagierte und schien sich in der Gegenwart der beiden nicht unbehaglich zu fühlen.  
 
    Wieder nahmen sie den kürzeren Weg über den Berg und diesmal schien die Zeitspanne wie im Fluge zu vergehen, bis sie am Wachhäuschen der britischen Armee auf der anderen Seite ankamen. Lieutenant Montgomery wandte sich an Caine. „Ich reite zur Garnison und organisiere Suchtrupps. Sie kümmern sich um Mrs Reardon?“  
 
    Er starrte kurz auf die Dame vor sich auf dem Sattel. Sie hatte noch kein Wort geredet, wirkte sichtlich erschöpft und mitgenommen, hielt sich aber tapfer auf dem Pferd. „Informieren Sie uns, sobald es Neuigkeiten gibt?“, erkundigte sich Caine.  
 
    „Selbstverständlich“, versprach Montgomery. Sie trennten sich.  
 
      
 
    Caine und Melly erreichten das Anwesen der Fannings und waren kaum abgestiegen, als ihnen auch schon Lizzie entgegeneilte. In der offenen Eingangstür erschien Rosalind und presste ein Taschentuch vor das Gesicht. Hinter ihr baute sich Berta auf und starrte wachsam auf den Hof.  
 
    „Caine!“  
 
    Er stellte sicher, dass Melly festen Stand hatte, ehe er sich Lizzie zuwandte. Sie stoppte vor ihm und ergriff seine Hände. Zärtlich drückte er ihre Finger und streichelte sie mit dem Daumen, soweit es möglich war.  
 
    „Geht es dir gut? Du musst mir alles erzählen!“ Sie musterte ihn kurz, aber überaus aufmerksam, dann fiel ihre Miene in sich zusammen. Sorge legte sich über ihre Züge. „Wo ist Jake?“ Ihre Stimme klang erstickt.  
 
    „Er ist noch in den Händen Major Fannings.“ Er bemerkte das Beben ihres Körpers und die Tränen in den Augen und zog sie an sich, ungeachtet dessen, ob es schicklich war und gleichgültig gegenüber dem, was zufällige Beobachter denken mussten, die ihn für Tiberius Rhinehardt, den Hauslehrer der Fannings hielten. Er fühlte, wie sie sich willig an ihn schmiegte und genoss einen Moment lang die Nähe und das Gefühl, ihr Schutz und Geborgenheit zu bieten. Als sie sich aus seiner Umarmung löste, wirkte sie gefasst. Mit einem Räuspern wandte sie sich an ihre Schwägerin. „Du musst Melly sein? Ich bin Lizzie, deine Schwägerin.“  
 
    Endlich reagierte die Frau mit einem Hauch mehr Lebendigkeit und lächelte traurig.  
 
    Lizzie reichte ihr die Hände. „Komm mit mir, Melly. Ich stelle dich unserer Gastgeberin vor und sicher willst du dich frisch machen und ausruhen.“  
 
    Die beiden Frauen gingen voraus, während Caine dem herbeieilenden Stallknecht die Zügel seines Pferdes in die Hand drückte. Bonnet tauchte auf. Im Gürtel hatte er eine Pistole stecken und ganz sicher trug er einige Messer am Leib versteckt.  
 
    „Haben Sie den Dreckskerl gestellt, Sir?“ Er hatte die Stirn gerunzelt, was seinem Gesicht mehr denn je das Aussehen einer zornigen Kartoffel gab.  
 
    „Er konnte zusammen mit Lizzies Bruder als Geisel fliehen.“ 
 
    Der Koch fluchte lästerlich. „Dann war die junge Lady, die Sie mitgebracht haben, die Schwägerin? Hat sie die Schinderei unbeschadet überstanden?“ 
 
    „Sie ist verständlicherweise mitgenommen, aber unverletzt.“ Er räusperte sich. „Ich habe eine Aufgabe für dich, Bonnet.“ 
 
    Der kleinwüchsige Mann nickte.  
 
    „Du musst einige Teehäuser aufsuchen und dort für die Mitglieder des Weißen Lotus eine Botschaft hinterlassen.“  
 
    „Wie lautet die Nachricht, die ich übermitteln soll?“  
 
    „Der Hoppo ist mit einer Geisel auf der Flucht. Mir wäre daran gelegen, schnellstmöglich über den Aufenthaltsort der beiden informiert zu werden.“ 
 
    „Das ist alles?“ Als Caine nickte, rückte Bonnet die Waffe in seinem Gürtel zurecht. „Bin augenblicklich fort.“ Damit entfernte sich der Kleinwüchsige und ließ Caine zurück. 
 
      
 
    Obwohl Caine klar war, in welch schlechter Verfassung Melly Reardon war, beschloss er, mit ihr zu sprechen, um herauszufinden, ob sie doch etwas wusste, das ihm helfen konnte, Major Fanning und ihren Gatten aufzustöbern.  
 
    Während die Frau badete und einen Imbiss zu sich nahm, saß er im Salon in einem Ohrensessel und trank vom vorzüglichen Whiskey des Majors. Auch wenn er in den Momenten, in denen er sich zurücklehnte, am Glas nippte und den Eindruck eines gelassenen Gentlemans vermittelte, fühlte er sich wie die gespannte Sehne eines Jagdbogens.  
 
    Endlich öffnete sich die Salontür, doch statt der Damen kam Alec Montgomery herein. Sie grüßten einander und der Lieutenant trat forsch an die Bar und schenkte sich ebenfalls einen Whiskey ein. Er nahm einen großen Schluck, ehe er einen behaglichen Laut ausstieß. „Fanning besaß schon immer einen vortrefflichen Geschmack.“ Nachdem er sich in einen Sessel gegenüber dem Caines sinken gelassen hatte, musterte er diesen über den Glasrand hinweg, während er erneut trank.  
 
    „Gibt es eine Spur von Major Fanning oder Jake Reardon?“, fragte Caine ungeduldig.  
 
    Alec Montgomery stieß einen verärgerten Laut aus. „Nein, er ist nach wie vor wie vom Erdboden verschluckt. Vielleicht hat er sich irgendwo im Unterholz verschanzt oder Helfer, die ihn und seinen Gefangenen verstecken.“ Er stellte sein Glas auf den Nebentisch. „Ich habe mehrere Suchtrupps entsandt, die die Insel nach ihm durchkämmen sollen. Er kann Hongkong Island nicht verlassen, ohne dass wir es mitbekommen.“ Er presste die Lippen zusammen. Wohl, weil ihm selbst klar war, dass das nur zum Teil stimmte, es gab für findige Personen immer Wege sich einer Verfolgung zu entziehen. Unter diesen Umständen war es fraglich, ob Jake oder Fanning je gefunden werden würden.  
 
    Zeitgleich hoben Montgomery und Caine die Gläser hoch und tranken.  
 
    Die Tür öffnete sich erneut und diesmal traten Lizzie, Mrs Fanning und Mrs Reardon ein. Letztere war immer noch blass und wirkte wacklig auf den Beinen, aber ihr Blick war wach und aufmerksam.  
 
    Sie warteten, bis alle Platz genommen hatten, dann beugte Lizzie sich aufgeregt vor. 
 
    „Gibt es etwas Neues, Lieutenant Montgomery? Irgendwelche Hinweise, wo sich der Major aufhalten könnte?“  
 
    „Das muss ich verneinen. Im Augenblick ist jeder Angehöriger des Militärs auf Hongkong informiert, dass wir Fanning und Mr Reardon suchen.“ 
 
    „Wie schwer kann es sein, einen Flüchtigen ausfindig zu machen? Noch dazu, wenn er eine Geisel bei sich hat?“ Lizzie warf Caine einen verzweifelten Blick zu und er fasste nach ihrer Hand.  
 
    „Es wird alles unternommen, um die Entführung zu einem guten Ende zu bringen, Lizzie.“ Caines Trost half nur wenig, wenn er den Ausdruck ihrer Miene richtig deutete. Sie alle sahen zu Montgomery, als er das Wort ergriff und sich an Jakes Gattin wandte. „Ich habe Sie das bereits nach Ihrer Befreiung gefragt und ich weiß, dass es Ihnen schwerfallen muss, aber Sie müssen mir alles erzählen, dass uns helfen könnte, Major Fanning dingfest zu machen. Fällt Ihnen vielleicht noch etwas ein?“  
 
    Melly Reardons Finger vergruben sich in den Falten ihres Rockes und kneteten den Stoff. Ihr Blick flog umher, wie ein gefangenes Vögelchen umherflattern würde. „Ich fürchte, ich werde Ihnen keine hilfreichen Antworten geben können.“ Ihre Stimme war kaum lauter als das Knistern zerbröselnden Herbstlaubes in seiner Faust. Sie atmete bebend ein. „Wir hatten die meiste Zeit verbundene Augen. Wäre ich allein eingesperrt gewesen …“, schluchzend stieß sie die Luft aus und Lizzie griff tröstend nach ihrer Hand. „Hätten Jake und ich nicht miteinander reden können, ich hätte sicherlich meinen Verstand verloren.“ Nun heftete sie ihren Blick auf Caine. „Sie werden ihn doch finden und wohlbehalten zu mir zurückbringen?“ Tränen glitzerten in den farngrünen Augen.  
 
    „Ich verspreche, alles mir Mögliche zu unternehmen, um Ihren Gemahl den Händen des Majors zu entreißen.“  
 
    Mrs Reardons Lippen bebten. „Danke.“  
 
    „Melly, erzähl uns doch, wie ihr beide euch in diese Angelegenheit verstrickt habt?“, bat Lizzie.  
 
    Rosalind wandte sich ab und hob den Arm, da sie mit dem Rücken zu ihnen stand, konnte Caine nur vermuten, dass sie sich über die Augen strich. Das alles musste für sie ebenso schwer zu ertragen sein wie für Melly und Lizzie, noch dazu gepaart mit Schuldgefühlen, immerhin war es ihr Gatte, der für all diese Untaten verantwortlich war.  
 
    Lieutenant Montgomerys Körper spannte sich an und Caine hatte den Eindruck, dass es ihn sämtliche Willenskraft kostete, sitzen zu bleiben. Ihm kam der Gedanke, ob der Freund des Hauses vielleicht eher ein Verehrer der Hausherrin war. Montgomerys Aufmerksamkeit galt dem Bericht Mrs Reardons, doch sein Blick schweifte ein paar Mal zu Rosalind.  
 
    „Jake erwähnte nur kurz vor Beginn unserer Reise nach Hongkong, dass er auf Unregelmäßigkeiten gestoßen sei. Ihm war aufgefallen, dass der Tiefgang mancher Schiffe nicht mit der angeblichen Ladung übereinstimmte. Daraufhin begann er die Papiere zu überprüfen. Hier auf Hongkong glaubte er, eine Spur gefunden zu haben, die ihm den Schuldigen offenbarte. Auf der Rückreise nach Schanghai berichtete er dann, dass er der festen Überzeugung ist, Major Fanning sei in die Sache verstrickt, wenn nicht sogar der Rädelsführer und dass er bald in Besitz einiger Papiere wäre, die dies beweisen könnten.“ Sie hielt inne, weil ein Dienstmädchen mit einem Tablett eintrat. Erst als diese den Raum verlassen und Rosalind ihnen allen Tee eingeschenkt hatte, fuhr Melly Reardon mit ihrer Erzählung fort. „Damit wollte er dann zu Lord Buckley gehen. Wir waren kaum in unserem Haus angekommen, als uns ein Jeremy oder Jeremiah Graves die Aufwartung machte.“  
 
    „Jebediah Graves, er ist der Sekretär meines Mannes gewesen“, mischte sich Rosalind zum ersten Mal ins Gespräch ein. Ihre Augen waren kugelrund vor Schreck. 
 
    „Er übergab Jake Papiere, die zweifelsfrei beweisen, dass Menschen aus China geschmuggelt und verkauft werden.“ Sie zitterte und hob ein paar Mal an zu sprechen, ehe es ihr gelang. „Plötzlich drangen Männer in das Arbeitszimmer ein. Es entstand ein Gerangel, ein Schuss erklang und ich verlor das Bewusstsein. Das Nächste, das ich bewusst wahrnahm, war, dass ich und Jake unter Deck in einer Dschunke nach Hongkong zurückgebracht wurden. Als das Schiff anlegte, verband man uns die Augen. Zum Schluss waren wir dort in dieser Hütte. Major Fanning, der sich Hoppo nennen ließ, tauchte auf und er und sein Helfer verschnürten uns wie Pakete. Sie sagten, jetzt träten wir eine Reise ohne Wiederkehr an.“ Nun verlor sie vollends die Nerven und fing an zu weinen. Sofort war Lizzie bei ihr und schloss sie in die Arme. Caine wusste, dass es ihr ebenfalls schrecklich auf der Seele lasten musste und war umso stolzer, dass sie trotz des eigenen Kummers die Kraft fand, ihre Schwägerin zu trösten.  
 
    Eine Weile geduldete sich der Lieutenant, ehe er mit sanfter Stimme eine Antwort einforderte: „Wo sind diese Papiere?“ Als Jakes Gattin nicht reagierte, drängte er: „Mrs Reardon, bitte, wissen Sie, wo sich die Unterlagen befinden?“  
 
    Melly löste sich aus Lizzies Umarmung und sah erst zu Alec Montgomery, dann zu Caine und sagte: „Jake hat ein geheimes Fach in seinem Schreibtisch. Dort hat er die Dokumente versteckt.“ 
 
    „Diese Papiere werden beweisen, dass mein Gemahl in üble Machenschaften verstrickt ist?“, erkundigte sich Rosalind bebend.  
 
    Lieutenant Montgomery betrachtete sie und über seine Miene huschten Zärtlichkeit und Bedauern. „Der Major hat sich des Menschenhandels schuldig gemacht, und nicht nur das, er ist für die Entführung der Reardons verantwortlich, sowie für den Mord an seinem Sekretär.“ 
 
    Ein Schreckenslaut kam über Rosalinds Lippen, sie schlug die Hand davor und schluchzte ein paar Mal trocken. „Das ist entsetzlich!“ Sie sprang auf und hastete aus dem Zimmer, diesmal hielt Montgomery nichts zurück und so folgte er ihr.  
 
    Melly blickte den beiden verstört hinterher.  
 
    „Was unternehmen wir jetzt?“, erkundigte sich Lizzie. Ratlosigkeit spiegelte sich auf ihrer Miene. 
 
    „Die Soldaten durchkämmen Hongkong, Major Fanning sind sämtliche Fluchtwege abgeschnitten.“ Caines Worte trugen leider nicht zur Beruhigung der beiden Frauen bei. Mellys Blick beinhaltete alle Hoffnungslosigkeit dieser Welt und Lizzie biss sich auf die Lippen, während sie erbleichte. „Was ist mit Jake? Denkst du … glaubst du, dass er noch am Leben ist?“  
 
    Caine räusperte sich. „Ich vermute, dass er sicher ist, solange Fanning keinen Fluchtweg von der Insel findet. Er wird deinen Bruder als Geisel benutzen wollen.“ Er erhob sich. Auf keinen Fall saß er tatenlos herum. Die Suche der britischen Soldaten blieb bisher erfolglos und ihm war unklar, inwieweit der Weiße Lotus sein Versprechen wahr machen und ihm helfen würde, den Hoppo aufzustöbern und seiner gerechten Strafe zuzuführen. Er hoffte, Bonnets Botengang verlief vielversprechend. Unruhig trat er ans Fenster und blickte hinaus. Natürlich gab es nichts zu sehen.  
 
    Abrupt drehte er sich um. „Ich reite los und suche selbst nach Fanning und Jake.“  
 
    Lizzie zögerte und näherte sich ihm. „Ich könnte dich begleiten.“  
 
    Caine warf über ihre Schulter einen Blick auf Melly Reardon und neigte sich Lizzie vertraulich entgegen. „Ich erachte es für wichtiger, dass du deiner Schwägerin Gesellschaft leistest. Du bist ihre Verwandte und mir scheint, sie benötigt dringend Trost und Unterstützung. Deinem Bruder wäre es keinesfalls recht, wenn du sie in dieser Situation sich selbst überlässt.“  
 
    Lizzie knirschte mit den Zähnen und funkelte ihn wütend an. „Es ist ungerecht, dass du Jake benutzt, um mich erneut im Haus festzuhalten.“ 
 
    Sie wirkte so entzückend in ihrem Zorn, dass er trotz der Umstände nicht anders konnte, als zu lächeln. Er legte Zeige- und Mittelfinger unter ihr Kinn. „Ich möchte nicht mit dir streiten.“ 
 
    Sacht umfasste sie seine Hand. „Ich entspreche deinem Wunsch, auch wenn es mir missfällt!“  
 
    „Das ist mir bewusst.“ Er beugte sich vor und hauchte einen Kuss auf ihre Stirn, der süße Duft nach Vanille stieg ihm in die Nase und sein Magen zog sich sehnsuchtsvoll zusammen. Nachdem er sich von Mrs Reardon verabschiedet hatte, verließ er den Salon, ehe er sich zu einer Dummheit hinreißen ließ.  
 
      
 
   


  
 

 Kapitel 10 
 
      
 
    „Liebe Camille, nie hätte ich erwartet, Nebel zu lieben. In London besitzt er etwas Drückendes und legt sich schwer und grau wie eine Wolldecke über dich. Hier auf den Hügeln von Victorias Peak ist er leicht und zart wie Spinnweben  …“ Lizzie an ihre Freundin Camille Drysdale 
 
      
 
    Frustriert, übermüdet und glücklos kehrte Caine spät nachts zurück.  
 
    Lieutenant Montgomery hatte sich ihm angeschlossen und gemeinsam durchkämmten sie die Stadt. Obwohl er sich bei verschiedenen Gelegenheiten den chinesischen Einwohnern als Bevollmächtigter des Kaisers zu erkennen gegeben hatte, konnte oder wollte ihm niemand Auskunft erteilen, ob Fanning oder Jake gesehen worden waren.  
 
    Er schleppte sich erschöpft die Treppe hinauf in sein Schlafgemach, um sich ein paar Stunden Schlaf zu gönnen. Schon beim ersten Hahnenschrei wollte er erneut aufbrechen, um die Suche fortzusetzen. 
 
    In seiner kargen Kammer stieg er aus den Stiefeln, warf Jackett und Hemd unordentlich auf einen Stuhl und wusch sich hastig mit Seife und kaltem Wasser aus dem bereitstehenden Porzellankrug. Er trocknete sich eben ab, als er ein leises Geräusch hinter sich vernahm.  
 
    „Caine?“ Lizzie trat verstohlen ein und schloss die Tür.  
 
    Er fuhr hoch. „Was tust du hier?“ 
 
    In dem langen weißen Nachthemd, das ihren schlanken Körper züchtig umfloss und um so vieles verführerischer war, als es Nacktheit gewesen wäre, erschien sie ihm wie ein hereinschwebender Engel. Ihr schwarzbraunes Haar baumelte als loser Zopf über den Rücken, einzelne Strähnen hatten sich gelöst und ringelten sich an Schläfe und Hals. Sie hatte offensichtlich geschlafen, denn ihr Blick wirkte verhangen und als sie nah vor ihm stand, verströmte sie die kuschlige Wärme ihres Bettes, das sie erst kürzlich verlassen haben konnte.  
 
    „Ich hörte dich kommen.“ 
 
    Müde strich er sich das Haar zurück. „Das tut mir leid.“ Ihm war bewusst, dass er sie, schon um ihren guten Ruf zu schützen, sofort wegschicken sollte, doch ihr Anblick war zugleich Labsal und Aufmunterung. Außerdem war er in dieser Nacht zu schwach und ihre Gegenwart eine zu große Versuchung für ihn. Er konnte nicht anders, er wollte die verbotene Zweisamkeit noch ein wenig länger auskosten.  
 
    Sie schüttelte den Kopf. „Das muss es nicht. Ich habe heute Nacht einen leichten Schlaf.“ Verzweiflung huschte über ihre Miene. „Habt ihr eine Spur gefunden?“ 
 
    „Es tut mir leid. Wo auch immer sich der Major versteckt und wer auch immer ihm hilft, er hat es geplant und war auf derartiges vorbereitet“, erklärte Caine. Seine Stimme klang heiser und sogar er hörte die Erschöpfung heraus. „Wir werden ihn finden. Ich schwöre es“, fügte er hinzu.  
 
    Lizzie legte die Hand auf seine Wange. Die sanfte Berührung tat gut, noch besser war, dass sie sich streckte und ihm einen Kuss auf die Lippen hauchte. „Du bist müde. Ich gehe besser.“ Sie zögerte und in der düsteren Kammer wirkten ihre Augen tintenblau und Sehnsucht schimmerte darin. Sie hoffte, in dieser Nacht nicht allein zu sein. Und er wollte niemals mehr ohne sie an seiner Seite schlafen gehen. Die bloße Vorstellung, auf ihren warmen, anschmiegsamen Körper und ihren süßen Duft verzichten zu müssen, war reinste Folter. Er reichte ihr die Hand und vertrauensvoll griff sie danach. „Hat jemand gesehen, wie du dein Zimmer verlassen und zu mir gekommen bist?“  
 
    „Auf keinen Fall.“ Sie grinste spitzbübisch. „Wenn ich mich rechtzeitig zurückschleiche, wird Berta jeden Eid schwören, ich sei die ganze Nacht in meinem Bett gewesen.“  
 
    „Möchtest du eine Weile bei mir bleiben?“ 
 
    Sie strahlte, nickte und rutschte bereitwillig unter die Decke, die Caine aufschlug, ehe er sich zu ihr legte. Er schob den Arm unter ihre Schulter und zog sie an sich. Sie kuschelte sich an seine Brust und ihr warmer Atem wehte sacht über seine Haut. Sie stieß einen leisen, wohligen Laut aus, der Caines Verlangen nach ihr schürte. Zu müde, um mehr zu tun, küsste er sie auf den Scheitel und inhalierte den süßen Blütenduft, der dem Haar entstieg.  
 
    „Wir werden Jake wohlbehalten ausfindig machen, oder?“, wisperte sie und die Worte vibrierten auf seinem Brustkorb.  
 
    „Ich gebe mein Bestes“, versprach er. 
 
    Die Wärme, Lizzies tröstliche Gegenwart und die Müdigkeit forderten ihren Tribut und er fiel augenblicklich in tiefen Schlaf.  
 
    Caine wurde von einer vorsichtigen Berührung an der Schulter wach und fuhr erschrocken hoch, weil er so tief geruht hatte. Sein reflexartiger Griff auf die andere Bettseite ergab, dass er schon längere Zeit allein im Bett gelegen haben musste, Lizzies Wärme hatte sich verflüchtigt, nicht aber ihr Duft. Er blinzelte und wandte sich um. Einer der Hausdiener beugte sich über ihn. „Mr Rhinehardt, vor dem Haus wartet ein Chinese mit einer Botschaft. Er will sie ausschließlich Ihnen überreichen.“  
 
    Caine schoss so eilig unter den Decken hervor, dass er fast mit dem Diener zusammengestoßen wäre, weil der nicht schnell genug zurückwich. Hastig schlüpfte Caine in die Kleider und gab dem Mann zu verstehen, er könne gehen. „Sag dem Boten, dass ich sofort bei ihm bin.“  
 
    Der Mann verneigte sich. „Sehr wohl.“ Diskret zog er sich zurück.  
 
    Während Caine das Hemd schloss und in den Hosenbund stopfte, vergewisserte er sich, dass sich Lizzie nirgendwo im Raum versteckt hielt. Er hätte den Skandal bedauert, wäre sie in seinem Bett entdeckt worden und hoffte, dass sie auch niemand beobachtet hatte, als sie wieder in ihr Zimmer geschlichen war. Den Klatsch und Tratsch wegen eines solchen Vorfalls machte eine Heirat leider nicht ungeschehen. 
 
    Das Jackett noch im Flur zurechtzupfend, eilte er hinunter in die Halle. Der Butler hob die Augenbrauen und öffnete die Tür dienstbeflissen. Morgennebel schlug Caine entgegen und die Kühle des erwachenden Tages legte sich beinahe wohltuend über seine Haut. Es roch nach den süßen Blüten, die überall auf dem Anwesen wuchsen, und dieses Aroma mischte sich mit dem Duft von Frischgebackenem aus der Küche. Durch den dichten Nebel klangen alle Geräusche rundherum gedämpft und wie aus einer anderen Welt.  
 
    Eine dunkle Gestalt schälte sich aus dem Gebüsch. Der Mann sah sich misstrauisch um.  
 
    „Sind Sie der Mandarin?“ Forschende Blicke aus grafitschwarzen Iriden trafen ihn.  
 
    Caine trat forsch näher. „Der bin ich. Du hast eine Botschaft für mich?“  
 
    „Der Weiße Lotus schickt mich.“ Der Unbekannte verneigte sich und hob ihm mit beiden Händen eine Schriftrolle entgegen, die er an sich nahm. Mit einer letzten Verbeugung drehte sich der Mann um und lief in den Nebel. Caine verfolgte, wie er die Straße hinunterhastete, dann tauchte der Chinese im frühmorgendlichen Gewühl unter. Stirnrunzelnd kehrte Caine ins Haus zurück.  
 
    Noch in der Halle entrollte er die Nachricht. Hastig hingekritzelte, aber dennoch lesbare Zeichen. Fassungslos ließ er das Papier sinken.  
 
    „Ist alles in Ordnung, Sir?“, fragte der Butler höflich.  
 
    „Wissen Sie, wo sich Lieutenant Montgomery aufhält?“  
 
    „In der Garnison, vermute ich.“  
 
    „Und die Damen?“ 
 
    „Mrs Fanning, Miss Reardon und Mrs Reardon befinden sich im privaten Esszimmer des Hauses.“ Er schwieg verdutzt, als Caine an ihm vorbeistürmte.  
 
    Kurz darauf schlug er die Tür zum Speiseraum auf und fand die Drei beim Frühstück vor.  
 
    Lizzies Hand mit der Teetasse erstarrte auf halbem Weg zum Mund, als er eintrat. Ihre Schwägerin drehte sich herum, um nach dem Eindringling zu sehen, während sich Rosalind Fanning erhob und ihn irritiert musterte. „Mr Rhinehardt? Was ist geschehen?“  
 
    „Man überbrachte mir eben eine Botschaft, die mich über den Aufenthaltsort des Majors und Mr Reardons informiert.“ 
 
    Lizzie und die Gattin ihres Zwillings sprangen gleichzeitig auf. Sie nebeneinander stehen zu sehen, machte deutlich, wie unterschiedlich sie waren. Während die schwarzhaarige Lizzie eine gesunde Hautfarbe und lebendig blitzende blaue Augen besaß, wirkte ihre Schwägerin mit dem silberblonden Haar, den grünen Iriden und der grazilen Gestalt wie ein Feenwesen. Dieser Eindruck wurde durch die blasse, fast durchscheinende Haut verstärkt.  
 
    „Wie geht es Jake? Ist er wohlauf?“, wollte Lizzie unruhig wissen.  
 
    „Das weiß ich nicht, man lässt mich lediglich wissen, dass der Major sich in einem Lagerraum am Hafen verschanzt hat, wo er sich zusammen mit Jake versteckt.“ Er versenkte die Schriftrolle in seiner Tasche. „Ich mache mich sofort auf den Weg.“ 
 
    „Diesmal komme ich mit!“, erklärte Lizzie.  
 
    Caine warf Mrs Fanning und Mrs Reardon rasche Blicke zu. Beide wirkten verunsichert und ängstlich. Ganz bestimmt besaßen diese keine Ambitionen, sich in etwas derart Unvernünftiges wie die Befreiung einer Geisel einzumischen. Lizzie hatte die Hände in die Hüften gestemmt und schien entschlossen und grimmig wie ein General, der bereit war, in die Schlacht zu ziehen. „Wage es nicht, mich abhalten zu wollen!“ 
 
    Er würde ein Machtwort sprechen müssen. „Das diskutieren wir unter vier Augen.“ Bestimmt konnte sie an seiner Miene ablesen, dass er nicht nachgeben wollte, aber das schien sie keineswegs einzuschüchtern. Er kannte Lizzie gut genug, um zu wissen, dass sie sich weder von süßen Worten noch Bitten von ihrem Vorhaben abbringen lassen würde. Im Gegenteil, sie würde sich wie eine Wildkatze gebärden, um ihren Willen durchzusetzen. 
 
    So sehr er ihren Mut bewunderte, er würde nicht erlauben, dass sie sich in Gefahr brachte.  
 
    Sie sollte eigentlich begreifen, dass der Hoppo ein gefährlicher Mann war, der kaum davor zurückschrecken würde, einer jungen Dame Grausames anzutun, und dass es seine, Caines Aufgabe war, sie davor zu beschützen.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Lizzie folgte Caine über den Flur in den Salon, bei Tageslicht ließ er es nicht einen Moment an Schicklichkeit fehlen. Während sie darüber grübelte, ob sie sein perfektes Benehmen bedauern sollte und wie die Ehe mit ihm wohl verlaufen würde, öffnete er die Salontür, um ihr den Vortritt zu lassen. Zu ihrer Überraschung ließ er die Klinke hinter sich ins Schloss fallen, zog sie an sich und küsste sie kurz und leidenschaftlich. Dann schob er sie von sich, nicht ohne ihr einen undeutbaren Blick zuzuwerfen, ehe er die Tür weit öffnete, sicher um ein Mindestmaß an Anstand zu gewährleisten. Prompt trat eins der Dienstmädchen ein und knickste. „Madam? Sir? Kann ich Ihnen etwas bringen?“ 
 
    Caine drehte sich zu ihr um. „Bitte bleib dort stehen.“ 
 
    Gehorsam tat das Mädchen wie verlangt und Lizzie registrierte mit gewissem Amüsement, dass sie seinem Befehl wortwörtlich nachkam und unter dem Türrahmen verweilte.  
 
    Caine verschränkte die Arme hinter dem Rücken „Ich kann wirklich gut nachvollziehen, dass du mitkommen möchtest. Aber ich verbiete dir, dass du dich in Gefahr begibst.“ 
 
    Sie glaubte, ihre Gesichtszüge entglitten ihr für einen Moment. Es war sicher anders gemeint, als es klang, immerhin wusste er, wie wichtig es ihr war, Jake zu befreien. Nach allem, was sie auf sich genommen hatte, um zu ihm zu gelangen, würde sie jetzt keinesfalls zurückbleiben und Däumchen drehen. „Ich habe dich bestimmt falsch verstanden. Du willst damit nicht sagen, dass ich erneut untätig herumsitzen und warten soll, dass sich alles zum Guten wendet?“  
 
    Caine runzelte die Stirn. „Du darfst dir die Wartezeit gerne mit etwas Kurzweiligem vertreiben.“ 
 
    „Caine Brewster, falls du glaubst …“ 
 
    „Ich habe wirklich keine Zeit, um mich mit dir zu streiten!“  
 
    Er wirkte ebenso zornig, wie sie sich fühlte. Tränen der Wut schossen ihr in die Augen und keinen Moment später hatte er sie in seine Arme gezogen. „Bitte weine nicht.“ Seine Lippen pressten sich auf ihren Mund, eroberten sie und schenkten ihr einen betörend leidenschaftlichen Kuss, in dem all die aufwühlenden Emotionen lagen, die in ihnen beiden zu toben schienen. Keiner von ihnen dachte in diesem Moment an das Dienstmädchen, das noch in der offenen Tür stand und sicher kaum erwarten konnte, das Gesehene weiterzuerzählen. Falls sie nicht vor Scham über ihre Beobachtung das Zeitliche gesegnet hatte. 
 
    Der Kuss hatte Lizzie überrumpelt und als Caine von ihr abließ, lag seine Hand eine Weile an ihrem Ellenbogen, er versenkte die Nase in ihrem Haar und inhalierte ihren Duft. Ebenso vertraulich beugte er sich über ihr Ohr. Sein warmer Atem kitzelte sacht auf ihrem Nacken und die liebkosende Berührung ließ ihren Magen flattern. Sie wollte die Lider öffnen, doch Caine hielt sie zurück. „Nein, bleib noch einen Augenblick lang so. Ich möchte dich bewundern.“ 
 
    Gehorsam blieb sie stehen, fühlte Caines Fingerkuppen über ihren Arm gleiten und hörte hinter sich seine Bewegungen, Stoffflüstern wie von Hosenbeinen, die aneinander rieben. Schritte. Sie öffnete die Augen und erkannte, dass sie vor dem Fenster stand. Durch die Scheiben sah sie, dass sich der Morgennebel verzogen hatte und Sonnenstrahlen auf den Tautropfen glitzerten.  
 
    Als sie das Zuschlagen der Tür vernahm, fuhr sie überrascht herum. Caine hatte den Raum verlassen. Das folgende Geräusch ließ sie seinen hinterhältigen Plan erkennen und sie stürzte zum Eingang. Der Schlüssel wurde im Schloss herumgedreht.  
 
    Sie hämmerte gegen das Türblatt. „Das ist nicht dein Ernst! Lass mich sofort heraus, Caine!“ 
 
    Durch das Holz drang seine Stimme und sie hielt inne, legte die Handfläche an den Rahmen und presste ihr Ohr an die Tür, um seine Worte zu verstehen: „Verzeih mir, Èméi! Mir bleibt keine andere Wahl. Ich beschütze dich um jeden Preis. Und ich verspreche dir, dass ich mit Jake zurückkehren werde.“ 
 
    Sie seufzte, legte ihre Stirn gegen die Tür und schloss einen Moment die Augen. Vielleicht war er gegangen, unter Umständen stand er noch auf der anderen Seite. Sie wusste es nicht, aber es war ihr gleichgültig. „Caine, ich schwöre dir, wenn du mich befreist, dann hast du besser tatsächlich meinen Bruder wohlbehalten bei dir, denn sonst, das verspreche ich dir, werde ich jedes deiner Barthaare einzeln ausrupfen!“ 
 
    Auf der anderen Seite der Tür herrschte Stille. Lizzie wartete, lauschte und hämmerte gegen die Tür, ohne eine Reaktion zu erhalten. Aufgebracht stöhnend lehnte sie sich an den Eingang. Sicher gab Caine allen im Haus die Anweisung, sie unter keinen Umständen aus dem Salon zu befreien.  
 
    Nachdem sie ein paar Mal auf- und abgelaufen war und ihrem Zorn lautstark Luft gemacht hatte, ließ sie sich auf einen der bequemen Ohrensessel sinken. Seufzend sah sie sich um, lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen, nur um im nächsten Moment aufzuspringen. Sie konnte keinesfalls ruhig herumsitzen, während ihr Bruder in Lebensgefahr schwebte und Caine alles riskierte, um Jake zu retten.  
 
    Ein Rascheln der Zweige vor dem Salonfenster erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie stürzte dorthin und blickte hinaus. Ein Vogel hatte sich auf dem Busch davor niedergelassen und flatterte erschrocken davon, als er Lizzie entdeckte. Sie knetete nachdenklich die Unterlippe, etwas, das sie seit ihrer Backfisch-Zeit nicht mehr getan hatte.  
 
    Das Fenster befand sich recht nah am Erdboden. Ein mittelgroßer Mann konnte garantiert mindestens auf Zehenspitzen durch die Scheibe blicken. Schließlich gab sie sich einen Ruck, räumte das Blumenbouquet beiseite, das auf der Fensterbank stand und schob den Riegel hoch. Der Rahmen klemmte ein wenig und es bedurfte mehr oder weniger gewaltsamen Rüttelns und Zerrens, bis sie es geöffnet und sich selbst, die Beine voraus, auf den Sims gesetzt hatte. In ihren langen, weiten Röcken besaß ihr Vorhaben etwas Akrobatisches. Eine Weile ließ sie die Füße baumeln und überlegte, ob sie springen sollte. Sie entschied sich zu größerer Vorsicht, drehte sich herum, hielt sich am Fensterbrett fest und hangelte sich umständlich herab. Sie fühlte, wie sich ihr Rock lüpfte, weil sie an einer Kante hängen geblieben war, traute sich jedoch nicht, den Stoff loszumachen. Luft strich um ihre bloßen Beine.  
 
    Die letzte Distanz zum Erdboden überwand sie, indem sie sich fallen ließ. Ihr Knöchel durchzuckte ein kurzer Schmerz und der Saum ihres Kleides riss hörbar. Aber immerhin konnte sie nun die Röcke richten. Die herabhängende Borte entfernt sie kurzerhand. Zufrieden richtete sie sich auf. Caine konnte sie nicht aufhalten! 
 
    „Miss Reardon.“ 
 
    Die Stimme ließ Lizzie erschrocken herumfahren. „Berta! Was machen Sie hier?“ 
 
    Die üppige Frau stand gleichmütig auf dem Rasen und zuckte mit den Achseln. „Ich habe vermutet, dass Sie dergleichen vorhaben könnten.“ 
 
    Lizzie runzelte die Stirn. „Sie halten mich nicht auf, Berta. Ich lasse mich keinesfalls wie ein unmündiges Kind behandeln!“ 
 
    „Seien Sie unbesorgt, ich bin nicht hier, um Sie zurückzuhalten“, erklärte die Frau.  
 
    „Nein?“ Misstrauisch musterte sie Berta und wich vorsichtshalber einen Schritt zur Seite, um gegebenenfalls an ihr vorbeizueilen, sollte es nötig werden.  
 
    „Ich verspreche es. Sir Caine trug uns auf, Sie unter keinen Umständen aus dem Salon zu befreien. Dass Sie aus dem Zimmer entkommen könnten, ahnte er wohl nicht. Was immer Sie planen, ich werde Sie unterstützen.“ 
 
    Lizzie benötigte ein paar Momente, um sich zu fangen und die Sprache wiederzufinden. „Das ist nicht Ihr Ernst, Berta?“ 
 
    „Sehe ich aus, als sei mir nach Scherzen zumute? Was unternehmen wir jetzt?“  
 
    Mit einem Räuspern und noch immer zweifelnd, was Bertas Behauptung betraf, näherte sich Lizzie der Frau. „Ich möchte zum Hafen gehen und dort meinen Bruder und Major Fanning finden.“ 
 
    Berta nickte grimmig.  
 
      
 
    „Und was nun?“ Sie standen an der Kaimauer und starrten auf die Lagerhäuser. Lizzie schwante, dass ihre Idee, Fanning am Hafen aufzustöbern zu hoffnungsfreudig gewesen war.  
 
    Selbst eine unbedeutende Felseninsel wie Hongkong verfügte über eine stattliche Anzahl an Gebäuden, um sie und Berta für Stunden beschäftigt zu halten.  
 
    „Wir werden uns eins nach dem anderen vornehmen“, entschied Lizzie. Wenigstens tat sie etwas und saß nicht nutzlos zuhause herum.  
 
    „Madam, man starrt uns an“, flüsterte Berta aufgeregt.  
 
    Lizzies Herzschlag stolperte und sie fühlte Scham und Furcht in ihrem Magen blubbern. „Wir sind zwei Damen ohne männliche Begleitung, natürlich ziehen wir in einer Gegend wie dieser Blicke auf uns.“ Sie gab sich gelassener, als sie tatsächlich war und versuchte denjenigen ausfindig zu machen, der Bertas Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte. Ohne Erfolg. „Von wem sprechen Sie?“ 
 
    Die Frau zuckte die Achseln. „Ich sehe ihn nicht mehr.“  
 
    „Wir muten sicherlich an einem Ort wie diesem seltsam an.“ Lizzie war sich nicht sicher, ob das ihre Begleiterin oder sie selbst aufmuntern sollte.  
 
    „Ständig sagt man uns Frauen, wozu wir fähig sein sollen und wo unser Platz sei, aber, die Wahrheit ist: Wir können mehr, wir wissen mehr und wenn man es zuließe, würden wir jeden Kerl mit Leichtigkeit übertrumpfen“, erklärte Berta energisch.  
 
    Trotz der Anspannung, die Lizzie im Augenblick beherrschte, konnte sie sich ein Lächeln kaum verkneifen. „Eine derartige Einstellung hätte ich Ihnen niemals zugetraut.“ 
 
    Die andere winkte ab. „Lebenserfahrung, meine Liebe. Nun lassen Sie uns mit der Suche beginnen, ehe man uns aufhält.“ 
 
    Sie musste nicht nachfragen, wen ihre unangepasste Anstandsdame im Sinn hatte: die Soldaten, Caine und Bonnet. Vermutlich waren auch die Männer der Triade auf der Suche nach dem Major und seiner Geisel. Eigentlich war es ein Wunder, dass er nicht längst dingfest gemacht worden war. 
 
    Lizzie wandte sich den Steingebäuden zu, die hier in der Hafengegend thronten wie fette Kröten. „Wir sollten uns die Hallen näher ansehen.“ Forsch ging sie zu den Häusern hinüber und bedauerte, nicht in Männerkleidern unterwegs zu sein. Einem Mann schenkte man in diesem Viertel bestimmt kein gesteigertes Interesse und sie würde sich bedeutend wohler fühlen.  
 
    „Pst.“ Das Zischen kam von einem schmalen Kerl in schlichten Kleidern, der sich in einer dunklen Ecke der Gebäudezeile herumdrückte. Er winkte Lizzie näher und als sie zu ihm gehen wollte, hielt Berta sie zurück. „Was haben Sie vor?“  
 
    „Mit ihm reden, vielleicht kann er uns helfen.“ 
 
    „Er ist ein Chinese!“, flüsterte die Frau aufgebracht. 
 
    Irritiert runzelte Lizzie die Stirn. „Das ist mir bewusst.“ Sie ging zu dem Mann, der sie lauernd musterte. Nun, da sie vor ihm stand, erkannte sie, dass sein Gesicht von Pockennarben verunstaltet war. „Ich bin nicht von hier“, begann sie nervös.  
 
    „Das sehe ich.“ Er verzog keine Miene. „Ich habe dich schon einmal gesehen. Du bist die Frau, die mit lǎoye Brewster bei Vater war.“  
 
    „Das stimmt.“  
 
    „Warum bist du hier? Weshalb ist lǎoye nicht bei dir?“ Er warf einen misstrauischen Blick auf Berta. 
 
    Lizzie unterdrückte jeglichen Impuls, zu zeigen, was in ihr vorging, doch die Art, wie der Fremde sie musterte, ließ sie vermuten, dass sie damit wenig erfolgreich war. „Lǎoye ist unterwegs.“ Ein flaues Gefühl breitete sich in ihrem Innern aus. Caine hätte vor ihr im Hafenviertel auftauchen müssen. War ihm und Bonnet etwas zugestoßen? Sie warf Berta einen besorgten Blick zu und diese begegnete ihrer Unruhe mit fragend hochgezogenen Augenbrauen. Lizzie wandte sich dem Chinesen zu. „Hast du eine Nachricht für ihn?“  
 
    „Sag lǎoye, den Hoppo findet er in dem Gebäude, vor dem sich Holzfässer stapeln.“ Der Pockennarbige nickte abschließend und lief davon.  
 
    „Was hat er gesagt?“, erkundigte sich Berta angespannt. „Und was ist mit Bonnet und Sir Caine? Sie haben von ihnen gesprochen, so viel habe ich verstanden.“ 
 
    „Fanning und mein Bruder verstecken sich dort hinten bei den Lagerhäusern. In einem, vor dem sich Fässer stapeln.“ Lizzie zupfte nachdenklich an ihren Ärmeln. „Wir müssen etwas unternehmen.“  
 
    „Erst klären wir eine andere Frage: Wo sind Bonnet und Sir Caine? Weshalb sind sie nicht hier? Sie sind doch wohlauf, oder?“ Ihre Miene drückte pure Sorge aus. 
 
    Es versetzte Lizzie einen Stich, sich vorzustellen, dass Caine in Gefahr sein könnte. „Der Chinese hat nach Caine gefragt.“ Unwillkürlich fröstelte sie. „Bestimmt hat es einen guten Grund, dass wir vor den beiden hier sind. Sie werden sich als erstes an die Garnison gewandt haben, um sich Unterstützung zu holen.“ Der Gedanke erschien ihr als der Wahrscheinlichste und obendrein als der Beruhigendere von den Möglichkeiten, die ihr in den Sinn kamen, was die Abwesenheit Caines und Bonnets betraf. 
 
    Vielleicht hätte sie kehrtmachen sollen, aber diese Blöße wollte sie sich keinesfalls geben, vor allem da sie wusste, in welchem Gebäude sich Fanning befand. Nachdenklich starrte sie ans Ende der Straße. Dort gab es nur eine Halle, deren Front mit den beschriebenen Fässern bestückt war. 
 
    „Wir sollten nicht länger herumstehen. Auf diese Weise erfahren wir kaum, ob Jake wirklich dort drüben gefangen gehalten wird. Außerdem könnte man auf uns aufmerksam werden. Man schenkt uns bereits mehr Beachtung, als gut ist.“ Lizzie blickte sich forschend um, aber im Augenblick schien sich niemand für sie zu interessieren. Die beiden liefen langsam auf das niedrige Gebäude aus dunklem Holz und etlichen Fässern im Frontbereich zu.  
 
    „Lassen Sie uns um die Lagerhalle gehen, vielleicht entdecken wir ein Fenster, durch das wir hineinsehen können.“ Bertas Vorschlag klang vernünftig, also trennten sie sich, um das Magazin zu umrunden. Mit vorsichtigen Schritten schlich Lizzie an der Seite entlang. Die Wand besaß weder Luken noch Türen. Gelegentlich presste sie ihr Ohr an das Holz und hoffte etwas zu hören, natürlich war dies eine vergebliche Hoffnung, ebenso wie jene, ein Fenster zu entdecken. Sie erreichte die Vorderseite, wagte jedoch nicht, auf die Straße zu treten, sondern blieb an der Ecke stehen, sodass sie sich im Ernstfall jederzeit zwischen den Fässern hätte verbergen können. Ein Knirschen hinter sich schreckte sie auf, sie drehte sich um. Alles, was sie erkennen konnte, war ein gefurchtes Gesicht unter einer Schildkappe und einen herabsausenden Knüppel. Dann explodierte die Welt in weißblitzendem Schmerz … 
 
      
 
    Übelkeit war das Erste, das sie wahrnahm, als sie zu sich kam. Um sie herum schien sich alles zu drehen. Dieses Empfinden war so intensiv, dass sie nicht wagte, die Augen zu öffnen. Unter sich fühlte sie harten Boden, weder Holz noch Stein, es roch muffig und nach brackigem Meerwasser, doch sie hörte kein Wasserplätschern. Allmählich wurde ihr Kopf klar und nun spürte sie, dass jemand gegen ihre Beine trat. Sacht, aber nachdrücklich.  
 
    Sie öffnete die Augen und bemerkte eine klebrig-feuchte Substanz, die über ihre Schläfe, Stirn und den Augenwinkel entlanggelaufen war. Das Stöhnen, das sich ihre Kehle empordrängen wollte, verkniff sie sich.  
 
    „Lizzie? Bist das du?“ Diese Stimme hätte sie auch noch nach tausend Jahren der Trennung wiedererkannt. In Anbetracht der Umstände fiel es ihr jedoch leicht, ihre Erleichterung zu unterdrücken. Sie blinzelte und drehte ihren Kopf mühsam in die Richtung ihres Zwillings. „Jake!“ Er lebte und wirkte unverletzt. Aber so dürr und ausgezehrt kannte sie ihn nicht und sofort sprudelte Sorge in ihr hoch. Langsam stemmte sie sich auf und nahm ihn genauer in Augenschein. Sein Gesicht war mondblass und die dunklen Augenringe wirkten dadurch noch intensiver. Verstärkt wurde das elende Aussehen durch die eingefallenen Wangen. Er saß an die Wand gelehnt am Boden und seine Hände schienen hinter dem Rücken gefesselt. Erfreulicherweise war sie selbst frei, doch als sie sich zu hastig bewegte, schoss eine eisige Schmerzwelle durch ihren Schädel. Sie biss die Lippen zusammen, und presste die aufwallende Übelkeit nieder.  
 
    „Was zur Hölle tust du hier?“, flüsterte ihr Bruder aufgeregt, ehe sich sein Blick auf ihre Stirn heftete, worauf Lizzie darüber rieb und das Blut anstarrte, das daraufhin die Hand benetzte. „Was denkst du? Ich will dich befreien!“ 
 
    „Das war eine wirklich gelungene Aktion, Schwesterchen!“ Sogar Lizzie hörte den Sarkasmus heraus. 
 
    „Unsere schlafende Schönheit ist endlich aufgewacht!“ Gordon Fanning löste sich aus einem dunklen Eck des riesigen Raums und kam langsam näher. Auch ihm merkte man die Strapazen an, die Knöpfe seines Jacketts waren schief geknöpft und die Halsbinde war schlampig gebunden. „Sie hätten nicht herkommen sollen, Miss Reardon.“ Er legte seine Hände auf den Rücken und starrte mitleidslos auf sie herab.  
 
    „Lassen Sie sie gehen, Fanning! Sie kann Ihnen nicht schaden!“ Jake klang erschöpft, aber entschlossen. „Sie haben mich. Was wollen Sie mit einer zweiten Geisel?“ 
 
    „Ich denke, zwei sind immer von Vorteil.“  
 
    „Sie können diese Halle nicht verlassen, man sucht Sie. Ohne uns hätten Sie bessere Möglichkeiten zu fliehen“, behauptete Lizzie.  
 
    Er wandte sich wieder ihr zu und grinste, was ihm ein irres Aussehen verlieh und sie fragte sich, ob er womöglich den Verstand verloren hatte. „Glauben Sie das tatsächlich oder wollen Sie mich nur überreden, Sie frei zulassen? Ich kann Ihnen versichern, dass es weder ein Problem darstellen wird, diese Lagerhalle und Hongkong unbeschadet zu verlassen, noch Sie und Ihren Bruder mitzunehmen.“ Er begann gemessenen Schrittes auf- und abzulaufen, behielt sie jedoch im Auge. Bedächtig verbarg Lizzie die Hände unter ihren Röcken, obwohl sie ihn nicht für so dumm hielt, vergessen zu haben, dass sie keine Fesseln trug. Bestimmt beobachtete er sie deshalb so lauernd. „Meine Verbündeten kommen heute bei Einbruch der Nacht und helfen uns, ein Schiff zu besteigen. Sobald wir uns auf hoher See befinden, sind Sie beide nicht länger nützlich.“ Er verzog sein Gesicht zu einem diabolischen Feixen. „Aber haben Sie Dank für Ihre Sorge. Ich weiß dergleichen zu schätzen.“ Er wandte sich ab und schlenderte ans andere Ende der Halle, wo er sich über einen Jutesack beugte, um darin zu wühlen.  
 
    Lizzie kroch näher zu ihrem Bruder. „Ist Fanning allein?“, fragte sie wispernd.  
 
    „Nein, er hat einen Komplizen. Der war es, der dich niedergeschlagen und hereingebracht hat.“  
 
    Ihr Herzschlag beschleunigte sich. „Ich war in Begleitung einer Freundin ...“ 
 
    Jake runzelte die Stirn. „Genau, deine Begleiterin. Sind die englischen Frauen in der Zeit meiner Abwesenheit verrückt geworden? Weshalb habt ihr beide euch in diese Gefahr gebracht? Ihr hättet Soldaten herschicken sollen ...“  
 
    Unleidlich unterbrach Lizzie ihren Bruder. „Jake, was ist mit Berta?“  
 
    Er verzog das Gesicht und schien zusammenzusacken. „Es ... es tut mir leid. Fannings Bursche sagte, er habe die andere Frau totgeschlagen.“ 
 
    Tränen schossen ihr in die Augen und ihre Kehle schnürte sich zusammen. Das war ihre Schuld! Ohne sie wäre Berta niemals hierhergekommen.  
 
    „Wie rührend!“, spottete Fanning, der plötzlich bei ihr stand, in der Hand ein raues Hanfseil haltend. „Seien Sie unbesorgt, Miss Reardon, bald schon werden Sie alle wieder vereint sein.“ Er bückte sich und im selben Moment, holte Lizzie aus und trat ihm gegen das Bein. Sie wusste nicht, ob sie Schienbein oder Knie erwischt hatte, auf jeden Fall ächzte Fanning, taumelte zurück und fluchte. Er richtete sich auf und in seinem Blick glomm der Hass. Lizzie stockte der Atem. Sie krabbelte panisch rückwärts, weil ihr bewusst wurde, dass er nur eine Geisel brauchte, und nun womöglich beschloss, sich ihrer zu entledigen.  
 
    Er machte einen Satz auf sie zu, gleichzeitig warf sich Jake herum, was ihn schier unmenschliche Anstrengung kosten musste, da er nahezu bewegungsunfähig verschnürt worden war. Er stöhnte, als Fanning über ihn stolperte.  
 
    Im selben Moment wurde das kleine Tor aufgerissen und Caine stürmte herein. Ihm dicht auf den Fersen war Bonnet.  
 
    „Das Spiel ist aus, Fanning! Ergeben Sie sich.“ Caine hielt eine Waffe im Anschlag. Als sich der Major nicht rührte, spannte er den Hahn. „Augenblicklich!“ Sein scharfer Befehl hallte von den Wänden der Lagerhalle wider.  
 
    Gordon Fanning wandte sich den Eindringlingen zu und Lizzie konnte nur noch die Rückseite des Mannes betrachten. Sie schluckte, krabbelte zu Jake und versuchte, ihm zu helfen, während sie Caine angespannt beobachtete. Eine Haarlocke fiel ihm in die Stirn und seine schwarzen Augen blitzten zornig, seine Hand mit der Pistole hielt er jedoch ruhig und wie beiläufig auf Fanning gerichtet.  
 
    Bonnet näherte sich Lizzie und Jake, indem er einen großen Bogen um den Halunken schlug. Bei den Zwillingen angekommen, ging er in die Hocke und zog eins seiner geliebten Messer heraus. „Sie ungezogenes Mädchen, Sie bringen unser Blut ganz schön in Wallung.“  
 
    Lizzie schluckte und nickte stumm. Ihm zu sagen, was mit Berta geschehen war, würde schrecklich werden. Derweil wandte Bonnet sich Jake zu und begann, dessen Fesseln zu durchtrennen, ehe er ihm und Lizzie half sich aufzurichten. Sie war trotz allem in besserem Zustand als ihr Bruder und so legte sie den Arm um ihn, damit er sicheren Stand finden konnte.  
 
    Der Boden unter ihren Füßen schwankte, und vermutlich stützte sie sich in gleichem Maße auf Jake wie er auf sie. Bonnet geleitete sie an die Seite, und beide lehnten sich gegen die Wand.  
 
    „Wir kümmern uns um Fanning.“ Der ehemalige Schiffskoch nickte Lizzie aufmunternd zu und zückte sein Messer, während er sich Caine und Fanning näherte, die sich belauerten wie wilde Hunde.  
 
    „Sie sind allein hergekommen? Keine Eskorte?“, spöttelte der Major.  
 
    „Denken Sie, ich habe Unterstützung der Soldaten nötig, um Sie zu stellen?“ 
 
    „Sie brauchen eine Schusswaffe, um mir gegenüberzutreten. Das spricht nicht gerade für Ihren Mut!“  
 
    „Mit Ihnen nehme ich es auch unbewaffnet auf, Hoppo!“ 
 
    Fanning zog die Augenbraue hoch und verneigte sich höhnisch. „Nachdem ich enttarnt bin, gibt es keinen Grund mehr für mich, die Täuschung aufrechtzuerhalten.“  
 
    Lizzies Herzschlag setzte einen Moment lang aus, als sie beobachten musste, dass Caine seine Pistole senkte und Bonnet reichte. Sie trat einen Schritt nach vorn, was sie erst merkte, als Jake sie am Arm griff und den Kopf schüttelte.  
 
    „Was geht zwischen den beiden vor?“ Die Frage war rein rhetorisch und ging in ein erschrockenes Keuchen über, als der Major Caine die Faust ins Gesicht schlug. Unter dem nächsten Hieb tauchte er weg und versetzte Fanning einen Magenschwinger, der diesen ächzen ließ. Er krümmte sich und taumelte rückwärts, während sich Caine in Stellung brachte. Gerade rechtzeitig, ehe der Gegner auf ihn losging. Die Schläge folgten blitzschnell und Caine schien sich darauf zu beschränken die Fäuste und Arme des anderen beiseite zuschlagen, ohne einen Treffer zu erhalten.  
 
    „Faszinierend, ich habe noch nie gesehen, wie diese Art zu kämpfen umgesetzt wird“, murmelte Jake.  
 
    „Was meinst du?“ Lizzie wagte nicht einen Augenblick lang, ihre Beobachtung der beiden Männer zu unterbrechen, und sie keuchte erschrocken auf, als Caine Fanning blitzschnell in den Bauch schlug und in derselben Bewegung eine Ohrfeige verpasste. Den Major irritierte dies offenbar.  
 
    „Unser Retter beherrscht eine besondere Technik des Kampfes.“ Jake war völlig von dem Schauspiel gefangen, das sich ihnen bot.  
 
    Caine wich zurück und Lizzies Herz raste, als sie beobachtete, wie sich Fanning mit hassverzerrter Miene daranmachte, auf ihn zu zustürmen. Caine drehte sich daraufhin blitzschnell einmal um seine Achse und trat dem Angreifer mit dem Schwung aus der Drehung den Fuß vor die Brust. Der taumelte, Caine sprang erneut und brachte ihn mit einem heftigen Tritt zu Fall. Gordon Fanning landete hart auf dem Boden. Einen Moment lang blieb Caine über ihm stehen, wohl um sich zu überzeugen, dass der Major tatsächlich bewusstlos war. Erst dann bückte er sich, nahm ihm eine Pistole und ein Messer ab, das er in seinem Jackett verborgen hatte.  
 
    Caine wandte sich ab und Lizzie zu.  
 
    Erleichterung zeichnete sich auf seiner Miene ab. „Lizzie“, sagte er mit einem Stöhnen in der Stimme und kam auf sie zu.  
 
    Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, dass die Blicke ihres Zwillings zwischen ihr und Caine hin und her wanderten.  
 
    Sie ging ihm entgegen und ungeachtet Jakes und Bonnets Gegenwart, schmiegte sie sich an Caine, der seine Arme um sie schloss. „Du bist verletzt“, murmelte er an ihrem Scheitel. Warmer Atem strich über sie hinweg. „Mir geht es gut, Liebster.“ Ein erleichtertes Schluchzen drängte sich ihre Kehle empor.  
 
    „Ich dachte, ich würde den Verstand verlieren, als wir merkten, dass du dich in Fannings Händen befindest“, flüsterte Caine mit heiserer Stimme. 
 
    „Mir geht es gut.“ Sie vergrub ihr Gesicht in seinem Oberteil, sog den Duft tief ein und versuchte, durch seine Wärme und Umarmung Kraft zu sammeln, für ihr Geständnis, doch nichts würde ihr helfen. Schmerz erfüllte sie, so durchdringend, dass ihr körperliches Unbehagen dagegen bedeutungslos schien. „Berta ist tot.“ 
 
    Caine betrachtete sie ernst. „Wir haben sie gefunden, sie lebt! Es geht ihr schlecht und bestimmt wird es lange dauern, bis sie wieder zu alter Kraft und Stärke gelangt ist.“ 
 
    Lizzies Knie wurden vor Erleichterung butterweich. „Gott sei Dank!“ Tränen schossen in ihre Augen und ließen ihren Blick verschwimmen.  
 
    Im selben Moment vermischten sich ein unbestimmbares Geräusch und Bonnets Warnschrei. Lizzie, Caine und Jake schraken auf und sahen, wie sich das Messer, das der Kleinwüchsige warf, in Major Fannings Brust bohrte. Der Mann röchelte, ließ den Arm sinken und ein Dolch fiel scheppernd zu Boden. Er kippte um und Bonnet ging zu ihm. „Der Mistkerl hat ein Messer im Stiefel stecken gehabt.“ Gleichmütig zog er seine eigene Klinge aus dem Leib des Toten und wischte sie an dessen Jacke ab. „Wir sollten gehen, die Briten kümmern sich bestimmt um alles.“ Fragend musterte er die anderen. Caine und Jake nickten.  
 
    Jake räusperte sich. „Entschuldigung?“ Er trat auf Lizzie und Caine zu, den Blick auf seine Schwester geheftet. „Ich glaube, wir haben uns viel zu erzählen.“ 
 
    Betreten trat sie einen Schritt zurück. Schuldbewusst erinnerte sich Lizzie, dass sie es versäumt hatte, die Männer vorzustellen. „Ich mache euch miteinander bekannt.“ Erst dann verließen sie das Lagergebäude. 
 
    Lizzie hatte noch keinen Schritt getan, als Caine sie zurückhielt und auf seine Arme hob. Ihren Protest wies er mit Bestimmtheit ab. „Du bist verwundet, mit einer Kopfverletzung ist nicht zu spaßen.“ Er wandte sich an Jake. „Wir werden für Sie und Ihre Schwester eine Sänfte besorgen.“  
 
    Kurz darauf befanden sich die Zwillinge auf dem Weg zum Haus der Fannings, wo Jakes Gattin Melly ihren Mann sehnsüchtig erwarten würde.


 
   
  
 

 Kapitel 11 
 
      
 
    „Liebster Caine, ich hoffe, Du bist wohlauf. Du fehlst mir entsetzlich!“  
 
    Lizzie, kurz nachdem der Kaiser Caine nach Beijing beorderte 
 
      
 
    Lizzie stand am Fenster ihres Schlafgemaches im Haus ihres Bruders in Schanghai und betrachtete die wundervolle Landschaft. Bewundernd glitt ihr Blick über das üppige Grün der Pflanzen. Die Nebelschwaden, die sich zuweilen wie ein lebendiges Wesen durch das Blätterwirrwarr schlängelten und der azurblaue Himmel vervollständigten das herrliche Panorama. In ihrer Brust herrschten Leichtigkeit und Frohsinn und sie konnte kaum glauben, wie sehr sich ihr Leben gewandelt hatte. Vor weniger als einem halben Jahr drohte ihr eine Zukunft, die sie in eine trostlose Ehe mit einem gewalttätigen Mann gezwungen hätte. Ihr Bruder war unerreichbar weit entfernt auf der anderen Seite der Erde und alles, was sie sich seit Jungmädchentagen je erträumt hatte, schien außer Reichweite. Dann hatte sie ihr Schicksal in die eigene Hand genommen und gewagt, was für eine Frau skandalös und unvorstellbar war. Ein Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. Eine Frau konnte etwas verändern.  
 
    Das Klopfen an der Tür beendete ihre Tagträumereien und auf ihren Zuruf trat Jake ein.  
 
    „Darf ich dich stören, Schwesterchen?“ 
 
    Lizzie strahlte. „Du störst niemals!“ 
 
    Jake lachte und umarmte sie. Er küsste sie auf die Stirn, ehe er abrückte und sie aufmerksam betrachtete. „Bist du glücklich?“ 
 
    „Wie könnte ich das nicht sein? Ich bin mit dem Mann verlobt, den ich mehr als alles andere auf der Welt liebe, und ich bin endlich wieder mit meinem Bruder vereint. Obendrein habe ich eine liebenswerte Schwägerin. Wir sind alle gesund und in Sicherheit. Das Leben ist wunderbar.“ 
 
    Jake ließ sich auf den zierlichen Sessel plumpsen, nachdem er ihn auf seine Stabilität hin misstrauisch beäugt hatte. „Wenn du deine Meinung änderst, kann ich meine Zustimmung zu dieser Ehe jederzeit zurückziehen.“  
 
    „Dein Angebot ehrt dich, aber ich liebe Caine. Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als seine Gemahlin zu sein und den Rest meines Lebens mit ihm zu verbringen.“ 
 
    Jake schmunzelte. „Ich habe es verstanden, Lizzie! Mir liegt dein Glück am Herzen.“ 
 
    Innerlich fühlte sie sich weich und warm. Wie sie die Jahre ohne seine Gegenwart überstanden hatte, war ihr ein Rätsel. „Das weiß ich, Jake. Sei unbesorgt, es ist alles genau so, wie ich es mir immer erträumt habe.“ 
 
    Zufrieden nickte ihr Zwilling. „Wenn du glücklich bist, bin ich es auch. Ich bitte dich nur, künftige Gesellschafterinnen mit mehr Fingerspitzengefühl zu wählen. Deine Berta ist in der Tat eine sehr eigenwillige Person.“ Er schauderte und Lizzie lachte.  
 
    Berta Bonnet war noch immer bettlägerig, doch sie erholte sich in Windeseile und hielt alle auf Trab. Besonders ihren Gatten, der ihr nicht von der Seite wich, wann immer es sich einrichten ließ. Lizzie hatte die beiden rauen Charaktere in ihr Herz geschlossen, was die zartfühlende Melly stets aufs Neue schockierte. Zum Entsetzen ihrer Schwägerin hatte sie Berta gebeten, nach ihr nach der Genesung in ihre Dienste zu treten. 
 
    Erneut klopfte es und ein Dienstmädchen trat ein. Sie knickste. „Madam, Sir Caine wünscht, Ihnen die Aufwartung zu machen. Er ist in Begleitung.“ Die letzten Worte flüsterte sie, als sei es etwas Ungehöriges oder Unglaubliches.  
 
    Die Reaktion des Mädchens weckte Lizzies Neugier.  
 
    „Wen hat Sir Caine mitgebracht?“ 
 
    Die Dienerin hüstelte. „Es muss eine bedeutende chinesische Persönlichkeit sein. Er kam in einer Sänfte mit etlichen Trägern, Dienern und Leibwächtern!“ 
 
    Lizzie und ihr Zwilling wechselten fragende Blicke. „Dann werde ich meinen Verlobten und seine Begleitung nicht warten lassen.“ Sie erhob sich und Jake tat es ihr gleich. „Ich komme mit.“  
 
    Sie verließen ihr Zimmer und Lizzie wandte sich ihrem Bruder zu. „Das ist unnötig.“  
 
    „Du bist unverheiratet, Melly befindet sich auf ihren Morgenbesuchen, natürlich bleibe ich an deiner Seite, meine Liebe.“  
 
    Lizzie seufzte und gab sich geschlagen, weil sie wusste, dass es keinen Sinn hatte. Wenn ihr Zwilling sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann führte er es auch aus, ebenso wie sie.  
 
    Sie betraten den Salon und wurden als Erstes von Caine begrüßt. Da eine Tarnung nicht mehr nötig war, trug er einen Anzug aus edlem, graublauem Tuch und rahmengenähte Stiefel aus weichem, italienischem Leder. Sein Blick leuchtete, als er sie musterte.  
 
    So sehr sie seine Anwesenheit erfreute, sie konnte ihre Neugier über den Gast kaum bezähmen. Dieser stellte sich als hochgewachsener Chinese heraus, der schlicht gekleidet war, jedoch einen gefährlich aussehenden Leibwächter in seiner Begleitung hatte. 
 
    Lizzie und Jake verneigten sich tief.  
 
    „Darf ich euch beiden Kronprinz Dong Cheng vorstellen?“, sagte Caine auf Chinesisch.  
 
    Verblüfft starrte Lizzie ihn an und obwohl er keine Miene verzog, glitzerte Wohlwollen in seinen Augen.  
 
    Sie nahmen Platz und ein Dienstmädchen brachte ein Tablett mit Tee und einigen anderen Erfrischungen herein. Lizzie schenkte allen ein und reichte den Herren die Tassen, ehe sie sich setzte. Der Prinz hatte bis zu diesem Moment noch keinen Ton von sich gegeben.  
 
    „Es ist mir eine Freude, Sie kennenzulernen, Miss Reardon“, erklärte er und trank einen Schluck.  
 
    „Die Freude ist ganz auf meiner Seite, Eure Hoheit.“ 
 
    Er krauste kaum merklich die Nase und stellte das Gedeck auf das Sofatischchen. „Ich muss gestehen, als ich von Caines Vorhaben hörte, zu heiraten, wollte ich es zu Anfang nicht glauben.“ Forschend ließ er seine Blicke zwischen Lizzie und Caine hin und herwandern. „Sie müssen etwas Besonderes sein, Madam.“ 
 
    Caine griff nach ihrer Hand. „Das ist sie.“ Diese Reaktion und der scharfe Unterton verrieten ihr, dass seine Offenbarung im chinesischen Kaiserhaus nicht unbedingt auf Verständnis gestoßen war, genau wie er es vorhergesehen hatte. Ihr Magen schürte sich zusammen, doch als sie Prinz Dong Cheng durch die gesenkten Wimpern einen Blick zuwarf, fand sie, dass er durchaus zugetan wirkte, auch wenn er erneut zu einem Tadel ansetzte. „Ich habe in der Vergangenheit öfter angeregt, er solle heiraten. Es gibt einige chinesische Prinzessinnen, die mit Vergnügen einen Günstling meines Vaters ehelichen würden.“ Er lehnte sich zurück, stützte seine Hände auf die Knie und musterte Caine, ehe er sich an Lizzie wandte: „Ich möchte gerne unter vier Augen mit Ihnen sprechen, wenn es erlaubt ist?“ Bei den letzten Worten sah er erst zu Caine und dann Jake an.  
 
    „Wir gehen in den Garten, wenn es Eurer Hoheit recht ist? Das Wetter ist so herrlich.“ 
 
    „Damit bin ich einverstanden“, erklärte Jake hastig. Bestimmt fand er es aufregend, jemandem wie dem Prinzen so nahezukommen.  
 
      
 
    Kurz darauf flanierte sie neben Dong Cheng über die geschwungenen Wege durch die parkähnliche Gartenanlage ihres Bruders. Caine und Jake folgten ihnen in beträchtlicher Entfernung.  
 
    „Hat Ihnen Ihr Verlobter jemals erzählt, wie wir uns kennengelernt haben?“  
 
    Verwirrt betrachtete sie den Mann, doch seine Miene zeigte keine Emotionen und sie wusste ihn nicht einzuschätzen. Er trug den Mandschu-Zopf, zu dem auch die Han-Chinesen gezwungen wurden. Plötzlich erinnerte sie sich daran, was ihr Caine berichtet hatte: Von den unzähligen Regeln und Gesetzen, denen sich die hier lebenden Menschen unterwerfen mussten. Furcht überrollte sie, dass der Kronprinz ihr etwas anvertrauen würde, in dessen Folge sie genötigt wäre, die Verlobung zu lösen.  
 
    Er musterte sie humorvoll. „Ehrenwerte Miss Reardon, Sie wirken, als befürchten Sie Schlimmes.“ Mit einer Kopfbewegung deutete er zu einer Steinbank, die vor ihnen auftauchte. „Wollen Sie sich setzen?“ 
 
    „Nein, ich würde es vorziehen zu laufen.“ 
 
    Er brummte zustimmend. „Ihr Verlobter rettete mich vor einem Attentat, indem er sich schützend vor mich warf. Unsere erste Begegnung vermischt sich in meiner Erinnerung in einer Wolke aus Ruß und Staub, Schießpulvergestank, durchdringendem Schmerz und dem Geschmack von Blut.“ Sie schwiegen. Lizzie lauschte, begierig, Details zu erfahren, die sie noch nicht kannte. Gleichzeitig aber fragte sie sich, weshalb der Prinz ihr davon berichtete. „Wir wären fast gestorben, doch ohne seinen selbstlosen Mut wäre ich das auf jeden Fall.“ Gedankenverloren legte der Kronprinz die Hand auf seine Seite. „Man erzählte mir, sie hätten uns davongetragen, beide schwarz vor Ruß und so blutverschmiert, dass man nicht wusste, wer von uns mehr davon vergossen hatte.“ Dong Cheng schenkte Lizzie ein leichtes Lächeln. „Ich betrachtete das als Zeichen. Caine hat mir nicht nur das Leben gerettet, unser Blut hat sich gemischt, damit sind wir verwandt und für alle Zeiten verbunden.“ Abrupt blieb er stehen und musterte Lizzie aufmerksam. „Wie mir berichtet wurde, sind auch Sie ausgesprochen mutig und obendrein eigensinnig.“  
 
    Sie wusste nicht, ob er das als Lob oder Tadel meinte und zog es vor zu schweigen.  
 
    „Ihr seid ihm ebenbürtig. Ich bin überzeugt, dass er in Ihnen die Gemahlin finden wird, die ihn glücklich machen kann. Diese Ehe hat meinen Segen. Das wollte ich Ihnen persönlich mitteilen. Gestatten Sie mir jedoch, einige Forderungen zu stellen.“ Seine Augen blitzten erwartungsvoll. Lizzie zögerte. „Das werde ich ohne Caines Zustimmung keinesfalls entscheiden, schon gar nicht, solange unklar ist, welcher Art Eure Erwartungen sind, Prinz Dong Cheng.“  
 
    Er nickte sichtlich beeindruckt.  
 
    Kurze Zeit später machten sie kehrt und gesellten sich zu Caine und Jake. Letzterer blickte sie neugierig an. Er musste vor Neugier brennen. Bestimmt konnte er kaum glauben, dass seine Schwester den Thronfolger Chinas vertraulich hatte sprechen dürfen.  
 
    Caine trat zu ihr, hakte ihren Arm bei sich unter und legte seine Hand auf den Unterarm.  
 
    „Ich begegne dieser Heirat mit Wohlwollen“, erklärte der Kronprinz im selben Moment. 
 
    „Das erleichtert mich.“ Caine und er tauschten Blicke aus, die Lizzie verrieten, dass dem Ganzen eine durchaus hitzige Debatte vorangegangen sein musste. So wie sie Caine kannte, hätte er sich dem Willen des chinesischen Kaiserhauses niemals gebeugt, wenn es seinen Prinzipien widersprochen hätte.  
 
    „Ich stelle eine Bedingung!“, verkündete der Kronprinz.  
 
    Caine erstarrte und begegnete dem Blick Dong Chengs misstrauisch. Beide fixierten einander mit unnachgiebigen Mienen. 
 
    „Ihr beide feiert eine traditionelle chinesische Hochzeit. Als Mandarin ersten Ranges bist du nach wie vor ein Beamter des Kaisers. Als solcher erwartet man von dir, die Traditionen unseres Volkes zu ehren.“ 
 
    Lizzie neigte sich Caine entgegen. „Ich hätte nichts dagegen“, wisperte sie und fühlte als Antwort seinen verstärkten Griff um ihren Arm.  
 
    „Wir sind einverstanden.“ Caine sah fragend zu Jake und auch der bekundete sein Einverständnis.  
 
    „Dann ist alles geklärt.“ Dong Chengs Lippen umspielte ein zufriedenes Lächeln. „Somit ist es beschlossen.“ Er verneigte sich zum Abschied. 
 
    Sie blickten ihm hinterher und beobachteten, wie er von seinen Dienern und den Leibwächtern, die ihn stets begleiteten, umringt und fortgeführt wurde.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Am Hochzeitsmorgen herrschte bereits vor Sonnenaufgang hektisches Treiben im Haus ihres Bruders. Nach dem Frühstück erschien Meiming, um dafür Sorge zu tragen, dass alles genau so ablief, wie es üblich war und um beim Einkleiden der Braut zu helfen.  
 
    Aufgeregt stand Lizzie schließlich am Fenster und blickte hinaus, während die Chinesin ihr den traditionellen roten Brautschleier aufsetzte. Just in diesem Moment entdeckte sie am Ende der Straße den Hochzeitszug. „Beeil dich, Meiming, die Brautsänfte nähert sich.“  
 
    „Nur keine Aufregung.“ Behutsam richtete die Chinesin den Kopfschmuck und steckte ihn fest. „Ist es wahr, dass ihr China verlassen werdet?“ Sie versuchte, gleichgültig zu klingen, doch Lizzie hörte die Anspannung heraus.  
 
    „Wir wollen nur eine längere Hochzeitsreise unternehmen. Caine hat versprochen, mit mir den Orient zu bereisen.“ Nun erfasste sie eine überschäumende Vorfreude, die sogleich ihre Aufregung und Angst erstickte.  
 
    Ein Klopfen lenkte die Aufmerksamkeit der beiden auf sich. Auf Lizzies Zuruf trat Melly ein. Sie blieb überrascht in der offenen Tür stehen. „Du siehst zauberhaft aus, Lizzie.“ Sie kam näher und wirkte ein wenig aufgelöst. „Unten wartet ein wahrer Tross mit der Sänfte auf dich.“  
 
    „Entspann dich. Es wird alles wie geplant ablaufen. Ich heirate heute und möchte keine trübsinnigen Gesichter sehen.“ Lizzie tätschelte den Arm ihrer Schwägerin.  
 
    Melly umarmte sie fest. „Ich wünsche dir und Caine nur das Allerbeste für die Zukunft.“ Sie schniefte und gab Lizzie frei. „Und jetzt solltest du nach hinunter gehen. Der Brautzug durch die Straße wird für genug Aufregung sorgen, um die Klatschmäuler auf Jahre hinaus mit Gesprächsstoff zu versorgen. Die tratschsüchtige Lady Traleigh hat sich in den vergangenen Tagen bereits heiser geredet. Vermutlich wird sie nun ihre Stimme endgültig verlieren.“ 
 
    „Die gut reden können, haben nicht immer die besten Dinge zu sagen“, proklamierte Meiming salbungsvoll und zupfte ein letztes Mal Lizzies Kleidung zurecht. „Vergiss nicht, was ich dir gesagt habe: Du musst weinen.“ Die Chinesin starrte sie streng und auffordernd an. „Eine glückliche Vermählung ist jene, bei der die Braut beim Verlassen des Elternhauses weint.“  
 
    Lizzie wusste nicht, wie um alles in der Welt sie Tränen vergießen sollte, wenn heute der freudigste Tag ihres Lebens war, schwieg aber um den lieben Frieden willen und verließ ihr Schlafgemach.  
 
    In der Halle wurde sie von Jake erwartet. Er drückte sie an sich. „Wer hätte das gedacht: Du heiratest in China, und ich bin der Duke of Gloucester.“ 
 
    „Und obendrein unanständig reich!“, fügte Lizzie hinzu. 
 
    Ihr Zwilling zog sie erneut an sich und lachte. „Du wirst mir fehlen, Schwesterchen.“  
 
    Meiming tauchte auf und klatschte auffordernd. „Die Sänfte wartet!“ Sie starrte Lizzie an. „Du weinst nicht? Nun, es muss ohne gehen! Bei einer yi wird man bestimmt nachsichtig sein.“ Ohne auf Jake Rücksicht zu nehmen, drängte sie Lizzie zur Tür.  
 
    Draußen johlten die wartenden Teilnehmer des Brautzuges begeistert, als Lizzie herauskam. Sie ließen sie in die Brautsänfte steigen, dann setzte sich der Troß in Bewegung. Die Sänftenträger schüttelten Lizzie gründlich durch, und sie war froh, an diesem Morgen bis auf eine Tasse Tee noch nichts zu sich genommen zu haben.  
 
    Meiming und Caine hatten ihr die Hochzeitssitten im Detail erklärt, und so wusste sie, was auf sie zukam und konnte auf alles mit gebührendem Respekt reagieren.  
 
    Als die Sänfte vor dem Haus des Bräutigams stoppte und Lizzie aussteigen durfte, fühlte sie sich seekrank. Doch alles Unwohlsein schwand, als sie Caine gegenüberstand.  
 
    Auch er trug rote Gewänder, wie es dem Brauch entsprach. Als er sie betrachtete, strahlte er sie voller Liebe und Hingabe an. An seinem Arm führte er sie in ihr künftiges Zuhause und vor einen Tisch. Dort stand ein viereckiger Eimer, der mit Getreide gefüllt und mit rotem Papier verschlossen war.  
 
    Als sie den wichtigsten Teil der Zeremonie, den Hochzeitskotau, vollzogen hatten, wurden sie in das Schlafzimmer geschickt.  
 
    Endlich waren sie allein, Lizzie sah Caine erwartungsvoll an. Er trat langsam auf sie zu und hob den Brautschleier, dann beugte er sich über sie und küsste sie. Eine Hand legte sich an ihren Hinterkopf, die andere an die Taille.  
 
    „Dem Brauch nach sind wir jetzt Mann und Frau“, erklärte er.  
 
    „Endlich!“ Ihr Magen flatterte und sie fühlte sich atemlos.  
 
    Sein Daumen zeichnete die Form ihrer Lippen nach. „Ich liebe dich und ich werde dir die Welt und all ihre Abenteuer zu Füßen legen, wenn du mich lässt.“  
 
    Der Kuss, mit dem er dieses Versprechen besiegelte, schmeckte nach Zärtlichkeit und Geborgenheit und Lizzie wusste, dass sie nie wieder fliehen musste.  
 
    Sie war Zuhause angekommen ... 
 
      
 
    Ende 
 
      
 
   


  
 

 Nachwort  
 
      
 
    Hongkong, pulsierende Metropole, Hochhäuser, Dschunken.  
 
    Schon die Bedeutung des Namens „Hong kong“ („duftender Hafen“) hat eine sinnliche Komponente und beflügelt die Fantasien. Dennoch beschränke ich mich auf ein paar historische Fakten:  
 
    Ein Teil der Handlung meines Romans spielt auf Hongkong Island. Dort hisste Commodore James Bremer am 26. Januar 1841 am sogenannten Possession Point die britische Flagge und nahm das Island in Besitz. Ab 1860 erweiterte Großbritannien die Kronkolonie um Kowloon und ab 1898 (formal 1899) um die New Territories. 
 
    Von 1843–1997 war die Insel (und das umliegende Festland) britische Kronkolonie. Nach den Opiumkriegen (1839–1842 und 1856–1860) entwickelte sich Hongkong zu einer wichtigen Freihandelszone in Ostasien. (Queen Victoria dürfte in den folgenden Jahrzehnten nach dem Vertrag von Nanking durchaus gestaunt haben. Der ehemalige kahle Felsen mit trivialen Fischerdörfern mauserte sich zu etwas Bedeutendem.) Dennoch stand Hongkong bis 1949 im Schatten der Hafenstadt Schanghai. Zudem suchten viele Taiping und Monarchisten (nach Gründung der Republik 1912) sowie Kommunisten (1927) dort Zuflucht. Die Bevölkerungszahlen schossen in ungeahnte Höhen: Um 1844 noch bei moderaten 19.000 Einwohnern, summierten sie sich zwischen 1851–1931 von 33.000 auf 879.000, davon 95 % Chinesen.  
 
      
 
    Alle geschichtlichen Informationen im vorliegenden Roman wurden nach bestem Wissen und Gewissen recherchiert.  
 
      
 
    Betreffend des Kronprinzen Dong Cheng habe ich mir eine kleine schriftstellerische Freiheit erlaubt: Ihn hat es (leider) nie gegeben.  
 
    Europäer, die von den chinesischen Kaisern in den Rang eines Mandarin berufen wurden, existierten allerdings tatsächlich. So ernannte Kaisers Shunzhi den deutschen Missionar Adam Schall von Bell (geb. 1592; gest. 1666) ebenso zum Mandarin wie Kaiser Qianlong Ignaz Kögler (geb. 1680; gest. 1746), ebenfalls ein Deutscher. 
 
      
 
    Sollten sich Fehler eingeschlichen haben, bitte ich diese zu entschuldigen und würde mich diesbezüglich über eine persönliche Nachricht freuen.  
 
      
 
   


  
 

 Glossar 
 
      
 
    Kurze Erklärung chinesischer Begriffe im Roman: 
 
      
 
    Xiao: Jüngerer (Redner ist älter)  
 
      
 
    Lao: Älterer (Redner ist jünger)  
 
      
 
    lǎo ye: Meister, Herr, Anrede für einen Mandarin 
 
      
 
    tàitai: Ehefrau  
 
      
 
    yi: Barbar: Bezeichnung der Chinesen für die Briten  
 
      
 
    Éméi: die Schöne (poet.)  
 
      
 
    Qíngfù: Geliebte  
 
      
 
    Láiba: Komm! 
 
      
 
    Nihao: Hallo! 
 
      
 
    Hutongs: enge traditionelle Gassen 
 
      
 
    Dù Dōu: traditionelles chinesisches Kleidungsstück, das in China wie ein Mieder als Unterwäsche getragen wurde. 
 
      
 
    Gentry: Britischer Landadel 
 
      
 
    


 
   
  
 

 Leseprobe  
 
    „Tigerlilie“ 
 
    Teil 1 der Wayward Gentlemen-Reihe 
 
      
 
    Klappentext: 
 
    Als der Earl of Munthorpe, Christopher Drysdale, um die Hand von Anna Whitley anhält, ist eine Ohrfeige ihre Antwort. Nie würde sie einen Mann mit solch skandalösem Ruf ehelichen, wie er Christopher nachgesagt wird.

Doch dann gerät Anna in eine Notlage, die sie zwingt, seinen Antrag anzunehmen. Bald stellt sich heraus, dass Christopher mehr Geheimnisse umgeben, als sie geahnt hat. Geheimnisse, die ihre aufkeimende Liebe auf eine harte Probe stellen und drohen, ihr das Herz zu brechen. 
 
      
 
      
 
    Ein wenig unsicher betrat Anna das Speisezimmer.  
 
    Etliche Kandelaber standen verteilt auf Möbeln und Fensterbänken und erhellten so das Innere mit goldenem Flackern und der Duft und die Wärme der Bienenwachskerzen schwebten in der Luft.  
 
    Annas Blick schweifte umher und blieb an den Männern hängen, die sich engagiert über Fragen der Politik austauschten. Noch hatte keiner von ihnen Anna bemerkt, so musterte sie Christopher ungestört. Er trug sein langes Haar im Nacken mit einem Samtband zusammengebunden, ein altmodisches Accessoire, doch damit wirkte er weniger exotisch und fast gesittet. Sein Frack war von exzellenter Qualität und Passform, ebenso wie die Hose, die sich wie eine zweite Haut um Oberschenkel und Po spannte. Sein ganzes Aussehen war das eines Dandys. Gegen ihn nahmen sich die anwesenden Herren eher wie Enten in Gesellschaft eines Schwans aus. Einzig der unbekannte Gentleman im Raum wirkte auf sie interessant. Er trug eine gelangweilte Maske zur Schau, doch er strahlte etwas aus, das Anna auf eine unbestimmte Art und Weise anzog. Als er sie bemerkte, leuchteten seine Augen auf. Nun wurden auch die anderen Gentlemen auf sie aufmerksam, und Lord Winchester eilte ihr entgegen. „Miss Whitley, Ihr seht bezaubernd aus!“ Er reichte ihr den Arm. „Darf ich Euch mit dem Earl of Pembroke bekanntmachen?“ Gemeinsam gingen sie zu dem Neuankömmling hinüber. „Lucas? Ich möchte dir Miss Anna Whitley vorstellen. Miss Whitley, Lucas St. Clare, der Earl of Pembroke.“ 
 
    Sie knickste. „Mylord.“ 
 
    Er grüßte sie höflich und gab ihr einen Handkuss. Seine Lippen verharrten einen Moment länger, als es schicklich gewesen wäre über ihrer Hand. „Miss Whitley, sehr erfreut, Eure Bekanntschaft zu machen.“ Die Stimme des Earls klang rauchig, und die feinen Fältchen um seine Augen vertieften sich, als er sie anlächelte. 
 
    Bronzegoldene Finger umklammerten plötzlich Annas Ellbogen und zogen ihren Arm und damit ihre Hand von Lord Pembroke fort. Irritiert starrte sie Christopher an, der sie besitzergreifend von dem Earl fortriss. Seine Miene war finster, und Anna bemerkte mit Verwirrung die aggressiven Blicke, mit denen sich die beiden Männer taxierten.  
 
    „Wenn Ihr uns entschuldigen wollt? Ich muss mit meinem Mündel ein Wort unter vier Augen wechseln.“ Christopher zerrte Anna aus dem Esszimmer, hinaus in den Flur. Sein Griff war fest, als habe er Angst, sie würde sich losreißen. Dabei lag ihr nichts ferner als weiteres Aufsehen zu verursachen. Ihre kopflose Tat zur Teestunde sorgte für genug Stoff zum Tratschen. Vor einem schweren Brokatvorhang blieb Christopher stehen. In der Nische dahinter gab ein hohes Fenster den Blick auf die nächtliche Landschaft frei. Der Vollmond tauchte die Umgebung in kalten Schein und düstere Schattengebilde verteilten sich über der Gegend. Durch den Fensterrahmen drang ein Luftzug, streichelte Annas nackte Arme und eine Gänsehaut entstand. Wieder einmal fühlte sie Wellen des Zorns durch ihren Körper strömen. 
 
    „Was sollte das? Seid Ihr verrückt geworden?“ Sie schüttelte Christophers Hände ab. „Wie könnt Ihr behaupten, ich wäre Euer Mündel? Ich bin doch kein Backfisch! Und dass Ihr mich zu allem Überfluss wie einen solchen behandelt habt, ist der Gipfel der Unverschämtheit!“ Sein brennender Blick ließ sie innehalten. Ihr Herz pochte wie ein panisches Vögelchen in der Brust. Gerne wäre sie zurückgewichen, aber hinter ihr befand sich die Wand. 
 
    „Dir ist mein Ruf sicherlich zu Ohren gekommen. Ich tue, was immer mir beliebt!“ Sein Finger zeichnete die Kinnlinie nach, und die Haut brannte, wo er sie gestreift hatte. Er trat näher, sodass sich ihre Körper beinahe berührten. 
 
    „Ich mag Euch nicht. Ihr seid kein netter Mann“, krächzte Anna. 
 
    Christophers Mund nahm den ihren in Besitz. Seine Lippen, fest und unnachgiebig, zwangen die ihren auseinander. Sie wimmerte und machte einen halbherzigen Befreiungsversuch, den er mit einer entschlossenen Umarmung erwiderte. Die rechte Hand lag in ihrem Nacken, und die langen Finger liebkosten die zarte Haut, während sein linker Arm ihre Hüfte umschlang. Sie hatte der Umklammerung kaum etwas entgegenzusetzen und wollte es auch nicht. Heißes Verlangen flutete ihr Innerstes, brodelte in den Adern und schien auf ihrem Leib zu verdampfen. Sie seufzte an seinen Lippen. Der Kuss war nicht der erste ihres Lebens, doch er versetzte sie in nie gekannten Aufruhr. Die Überraschung und Intensität der Emotionen ließen Anna taumeln. Sie sank gegen Christopher und erwiderte die Liebkosung, obwohl sie eher hätte versuchen sollen, sich zu befreien. Ohne ihr Zutun wanderten die Hände unter seinen Frack. Sie ertastete einen festen, muskulösen Leib. Er keuchte und mit einem Mal schaltete sich ihr Verstand ein. Was tat sie da? Durch den Nebel der Sinneslust drang die Furcht. Sie kämpfte gegen Christopher an, und schließlich gab er sie frei. Wildes Feuer glomm in seinen Augen, und das Versprechen, das sie darin las, hätte sie beinahe wieder in seine Arme getrieben. Ihr ganzer Körper zitterte und pulsierte, und sie war sich seiner Gegenwart schmerzhaft bewusst. 
 
    „Wie ich schon sagte: Du bist alles andere als ein netter Mann!“, fauchte sie aufgebracht. Nach allem, was er ihr zumutete, nahm sie sich nun ebenfalls die Freiheit heraus ihn vertraulich anzureden. 
 
    Er trat einen Schritt zurück und schenkte ihr ein überhebliches Lächeln. „Du magst keine netten Männer.“ 
 
    Anna schnappte empört nach Luft und starrte Christopher fassungslos nach, als er im Esszimmer verschwand. Dann sank sie gegen die Wand und hob die Hand an die Lippen. Noch immer glaubte sie seinen fordernden Mund zu fühlen und die Hitze seines Körpers brannte an ihrem. Es verwirrte und erschreckte sie zutiefst, dass sie so empfand. Sie durfte nie vergessen, was für ein Mann er war! Doch warum sehnte sie sich danach, erneut seinen Mund, seinen Körper zu fühlen? Sie ahnte die Antwort, nein, sie spürte es! Ihr war, als schwebte sie auf Wolken und ihr Verstand war von den Emotionen komplett überwältigt und gelähmt. Das gefiel ihr nicht. Zitternd rang sie nach Luft, kämpfte gegen die Tränen an, die in ihr hochsteigen wollten, weil sie sich in Erinnerung rief, dass Christopher sie nur als Mittel zum Zweck ansah. Sie war verzweifelt und fühlte sich gedemütigt und brauchte einen Moment, ehe sie sich wieder im Griff hatte, ihre Kleider ordnete und aus der Nische heraustrat.  
 
    „Anna? Seid Ihr wohlauf?“ 
 
      
 
      
 
    


 
   
  
 

 Leseprobe 
 
    „Violet“ 
 
    Teil 2 der Wayward Gentlemen-Reihe 
 
      
 
    Klappentext: 
 
    Eine Lady auf der Flucht vor ihrer Vergangenheit und ein Earl, der seiner Zukunft entkommen will. 
 
      
 
    Lucas St. Clare weiß genau, was er als Earl von der neuen Gouvernante für seine jüngere Schwester erwartet. Wohlerzogen, höflich und unscheinbar soll sie sein. Doch von dem Moment an, als Violet Delacroix die Stelle antritt, wirbelt sie sein Leben gehörig durcheinander, denn sie ist das genaue Gegenteil von dem, was er wollte. Er hätte sie sofort vor die Tür setzen sollen, anstatt ihre Ungebührlichkeiten zu ertragen. Doch ihr feuriges Wesen ist ebenso unwiderstehlich, wie es ihre Lippen sind. 
 
      
 
    Aber Violet ist nicht diejenige, die sie vorgibt zu sein … 
 
      
 
      
 
    Lucas’ gute Laune sank rasch, nachdem er sich in das Arbeitszimmer zurückgezogen hatte. Er sichtete die vorliegenden Papierberge, die sich in seiner Abwesenheit aufgetürmt hatten. Dabei trippelte der Gedanke an eine gewisse Gouvernante beständig durch sein Hirn, was weder für die Arbeit hilfreich noch seiner Stimmung zuträglich war. 
 
    Welch schlechter Witz, dass ihr Vorname Violet war. Wie ihre Augenfarbe. Vielleicht hatte sie sich den Namen selbst gegeben. Dies würde zur frivolen Veranlagung der Frauen und speziell jener der Französinnen passen. Es war seine spontane Idee gewesen, Allegra durch Miss Delacroix mit der französischen Sprache vertraut zu machen, die ihn verlockt hatte, sie in seine Dienste zu nehmen. Allerdings musste er sich nach längerem Nachdenken eingestehen, dass ihn ihre Unerschrockenheit beeindruckte. Er wusste, dass er auf das zarte Geschlecht beängstigend wirken konnte; Allegra warf ihm oft genug an den Kopf, dass er ein schafköpfiger Knurrhahn war. Violet Delacroix schien das nicht zu stören. Außerdem fand er die fast kindliche Neugier, mit der sie aus dem Kutschenfenster gestarrt hatte und ihre unmaskierte Begeisterung für all das Schöne, das sich ihren Blicken bot, sympathisch. Sie hatte offenkundig keine Scheu vor Fremdem und Unbekanntem und das imponierte Lucas. Vielleicht war es doch nicht verkehrt gewesen, sie eingestellt zu haben. Das Leben aus anderen Blickwinkeln wahrzunehmen, angeleitet durch jemanden, der sich mutig Neuem stellte, konnte für Allegra lehrreich sein. Als er sich diesen zunehmend versöhnlichen Gedanken hingab, merkte er, dass er sich besser fühlte und den Kopf freibekam, um sich voll und ganz der Schreibarbeit zu widmen. 
 
    Er hatte sich eben in die Unterlagen vertieft, als es energisch an der Zimmertür klopfte. Ohne sich von seinen Papieren abzuwenden, rief er ein zerstreutes „Herein.“ 
 
    „Mylord, ich muss mit Euch sprechen.“ Violet Delacroix stürmte derart forsch in das Arbeitszimmer, dass Lucas vor Schreck einen langen Strich quer über das Dokument schmierte, das er zu unterzeichnen gedachte. Er warf die Schreibfeder hin, ungeachtet der Tatsache, dass nun Tintentropfen über die edle Tischplatte spritzten. Unwirsch sah er auf. Allegras Gouvernante hatte ihr schaudererregendes Reisegewand gegen ein zartgelbes Tageskleid getauscht, dessen Abschlüsse mit cremefarbener Spitze verziert waren. Unwillentlich starrte Lucas auf ihr Dekolleté und den Ansatz ihrer vollen Brüste, und seine Laune nahm arktische Temperaturen an. „Seid Ihr wirklich so dreist, hier hereinzustürzen wie ein Rudel Wildschweine?“ 
 
    Miss Delacroix musterte ihn indigniert. „Rotte“, verbesserte sie ihn. 
 
    Lucas blinzelte verwirrt. „Wie bitte?“ 
 
    „Es heißt eine Rotte Wildschweine und nicht ein Rudel Wildschweine“, erklärte die Gouvernante. 
 
    Der Himmel bewahre ihn vor einer belesenen Frau! Wenn es etwas Anstrengenderes als eine flatterhafte Frau gab, dann war es ein Blaustrumpf. Tief Luft holend hob er die Hand und rieb sich gefrustet über Wange und Kinn. Violet Delacroix runzelte die Stirn, öffnete den Mund, beschied aber offensichtlich, besser zu schweigen. Er atmete wiederholt ein und aus, eine Methode, die ihm häufig half, sein Temperament zu zügeln. Ein unbestimmtes Gefühl sagte ihm, dass es dieser Technik in ihrer Gegenwart bedeutend öfter bedürfen würde, als ihm lieb wäre. Er rieb sich die Schläfen. „Was kann ich für Euch tun?“, erkundigte er sich gequält. Die Gouvernante faltete die Hände sittsam vor ihrem Schoß und blickte zu Boden. Immerhin schien sie ein Mindestmaß an Anstand zu besitzen. Der Gedanke, dass Allegras bisherige Erziehung unter Miss Delacroix’ Einfluss keinen Schaden nehmen würde, erleichterte Lucas. 
 
    Sie stieß ein seltsam unterdrücktes Geräusch aus, das verdächtig nach einem Kichern klang, hob die Hand vor den Mund und hüstelte, wohl um das zu überspielen. „Verzeihung“, nuschelte sie. Sie räusperte sich. „Es geht um Lady Allegra, Mylord.“ Sie musterte ihn flüchtig. 
 
    Besorgt fuhr Lucas auf. „Was ist mit ihr?“ Ein neuer Anfall? Himmel, hatte dieses dumme Weib sie sich selbst überlassen? 
 
    „Mit ihr ist alles in bester Ordnung. Sie sitzt im Salon und trinkt Tee.“ 
 
    Erleichtert ließ er sich auf seinen Stuhl zurücksinken. „Was liegt Euch auf dem Herzen, Miss Delacroix?“  
 
    „Lady Allegras Gebrechen“, begann sie und sah Lucas forschend ins Gesicht. „Eure Schwester kommt mir nicht vor, als wäre sie in irgendeiner Art und Weise krank. Doch Ihr bestandet darauf, dass ihre Konstitution sich von jener gleichaltriger junger Damen unterscheiden würde. Würdet Ihr mir freundlicherweise näher erklären, was das genau bedeutet?“ 
 
    Natürlich musste eine derartige Rückfrage kommen. Schließlich erkannte man Allegras Leiden kaum auf Anhieb. Sie verhielt sich keineswegs wie eine dieser Irrsinnigen in Bedlam, die man gegen Eintritt begaffen konnte. Meist merkte man nichts von der Hysterie, doch sobald sie ein Anfall heimsuchte, verschleierte sich ihr Blick. Ihre Hände zitterten, als litte sie an Schüttellähmung, dann begann sie wirre Dinge zu erzählen. Dabei tanzte sie im Zimmer umher oder erstarrte. Zu anderen Zeiten kippte sie einfach um wie ein gefällter Baum. Alles, was sie benötigte, war eine vertrauenswürdige Person, die ihr Freundin, Beschützerin und Lehrerin sein sollte. Miss Delacroix mochte nicht seiner Idealvorstellung entsprechen, aber offenkundig schien Allegra sie auf den ersten Blick zu mögen. Mit ein wenig Glück hatte seine Schwester eine ganze Weile beschwerdefreie Tage. Zeit, in der sich die beiden näher kennenlernen und anfreunden konnten. Lucas versuchte abzuschätzen, wie die Gouvernante reagieren würde, sobald sie die Wahrheit erfuhr. Bei der Mühe, die es kostete, geeignete Damen für den Posten zu finden, wollte er nicht riskieren, dass Miss Delacroix auf und davon ging, kaum dass sie angekommen war. Ihre Vorgängerinnen hatte er sofort und uneingeschränkt über die Hysterie, wie es Doktor Raynes genannt hatte, in Kenntnis gesetzt. Bisher hatte sich diese Offenheit nie erfreulich für Allegra entwickelt. Er liebte seine Schwester mehr als sein eigenes Leben und er tat alles, was in seiner Macht stand, um sie zu beschützen. Das einsiedlerische Dasein im Lake District hatte er nicht nur deshalb gewählt, weil er die Natur und Abgeschiedenheit bevorzugte. Es war unproblematischer, sich von den anderen Adligen abzuschotten, wenn man sich abseits von ihnen aufhielt. Und die Gelegenheiten für das Personal, Klatsch über ihre Herrschaften auszutauschen, reduzierten sich auf dem Land und mit den passenden Dienstboten ebenfalls um ein Vielfaches. 
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    Ivy Paul lebt und arbeitet in Augsburg. 
 
    Sie liebt es ungewöhnlich und hat daher keinen Hund, sondern Hühner. Außerdem frönt mit Begeisterung dem Brotbacken, der Seifensiedekunst und dem Rühren von Kosmetik. Neuerdings hat sie ihre Liebe zum Häkeln und Stricken wiederentdeckt. 
 
    Daneben ist sie begeisterte Leserin von so ziemlich allem, was ihre Neugier weckt. 
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